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NÉMET FILOLÓGIAI TANULMÁNYOK XIX. DEBRECEN, 1990 
ARDETIEN ZUR DEUTSCHEN PHILOLOGIE XDC UNGARN 

ISTVÁN FRIED 

DIE N E U E R E N U N G A R I S C H E N S T I F T E R - F O R S C H U N G E N U N D 
EINIGE T Y P O L O G I S C H E P R O B L E M E 

Zwei Studien zusammenfassenden Charakters beschäftigten sich neulich in Ungarn 
mit Adalbert Stifter, den einer seiner Nachfolger, Johannes Urzidil, mit Recht »den 
ergebensten Nachfolger Goethes" nennt.* 

Die erste Studie, die vom namhaften ungarischen Bibliographen und Literaturhis­
toriker Sándor Kozocsa stammt, unternimmt nichts Weiteres, als einen Überblick über 
die in ungarischer Sprache bisher erschienene Stifter-Literatur und die Aufzählung der 
in selbständigen Bänden und Anthologien veröffentlichten Werke Stifters. Diese sind 
auch in der Stifter-Bibliographie, die eine Vollständigkeit erstrebte, enthalten, so 
bringt die oben erwähnte Studie nicht viel Neues an Material, eher die Tatsache der 
Zusammenstellung ist von Bedeutung. Die interessanteste Angabe ist diejenige, die die 
Studie einleitet: József Szinnyei (1830-1913), der spätere hervorragende ungarische 
Bibliograph hat - wie seine Tagebuchnotizen aus den Jahren 1848-1849 bezeugen -
während der Kampfpausen Stifters „Studien" gelesen. Kozocsa hat aber keine Kenntnis 
von dem bisher unseres Wissens emz/ge/% in ungarischer Sprache verfaßten Stifter-Nek­
rolog, der unter dem Namenszeichen -cA (?) in der Zeitschrift Tanügyi Füzetek [Unter­
richtshefte] 1868, Bd. H, S. 160. erschienen ist. Wir entnehmen diese Angabc dem Buch 
des bereits erwähnten Forschers, József Szinnyei: »Hazai es külföldi folyóiratok magyar 
tudományos repertóriuma" [Ungarisches wissenschaftliches Repertórium einheimis­
cher und ausländischer Zeitschriften] Bd. I. Budapest 1874, Spalte 335. Die Zeitschrift 
»Tanügyi Füzetek" war leider unerreichbar, da in den größeren Budapestcr Bibliothe­
ken gerade das angeführte Heft derselben fehlt. 

Der Verfasser der anderen, sprachlich meisterhaft abgefaßten, cssayartigen Studie 
ist Dezső Kcrcsztúry (Dichter, Übersetzer, Germanist, Mitglied der Ungarischen Aka­
demie der Wissenschaften), den die ungarische öffentliche Meinung für den vielleicht 
besten Vermittler der österreichischen Literatur und einen feinhörenden Literaturhis­
toriker hält. In der Studie »Drei österreichische Klassiker der Metternich Ära"^ unter­
nahm er die Zeichnung des Porträts von Stifter, Grillparzcr und Lcnau. »Ihr Schaffen 
ist voller Brüche, Resignation, Erstickung, nur für den Kenner ausdrucksvollen 
Schweigens" - lautet die Grundthese Keresztúrys. Natürlicherweise stellt er die Erzäh­
lung „Brigitte" in den Mittelpunkt seiner Untersuchungen, das Werk Stifters, das ein 
ungarisches Thema behandelt. Kcrcsztúry lehnt die Annahme, daß den Dichter zur 
Darstellung seines Helden Murai die Gestalt von István Széchenyi (ungarischer Re­
formpolitiker im Vormärz, [1791-1860]) inspiriert hatte. Die Besprechung der Novellen 
und Romane Stifters beendet Kcrcsztúry mit folgendem Satz: „Die Gestalt des Dichters 
ist - obwohl eine Gesellschaft seinen Namen führt - für lange Zeit auch bei dem 
Deutschtum verblaßt". 
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Keresztúry hat vielleicht recht, wenn er behaputet, daß die Werke Stifters niemals 
zur wirklichen Lektüre der großen Massen geworden sind, obwohl die Popularität des 
Dichters in Ungarn vor 1848 gerade vom Verfasser dieser Zeilen in der jüngsten Ver­
gangenheit dokumentiert wurde. Die Rolle und Stellung Stifters im Entwicklungsgang 
der österreichischen Literatur wurde aber von der Literaturgeschichtsschreibung im­
mer anerkannt. Béla Pukánszky (Universitätsprofessor, Germanist, 1895-1950) hat 
zum Beispiel nicht nur die große Wirkung Stifters auf die deutschsprachige Literatur 
Ungarns registriert , sondern er ist auch den im Schaffen der österreichischen Dichter 
des 19-20. Jahrhunderts nachweisbare Spuren der Stifter-Wirkung nachgegangen. In 
diesem Sinne analysiert er die Novelle von Julius Zerzer »Stifter im Kirchschlag" und 
wies auf die Stifter-Inspiration in den Werken von Gustav Leutelt, Robert Michel und 
August Mayer hin. 

Der hervorragende ungarische Germanist, Goethe-Forscher und Thomas M a n n -
Übcrsctzcr József Turóczi-Trostlcr (1888-1962) behandelte Stifter, der - seiner Mei­
nung nach - „die schönste Idylle des klassisch-romantischen Nachsommers geschrieben 
halte", immer sehr liebevoll. 

Antal Mádl, Professor des Lehrstuhls der Germanistik an der Loránd- Eötvös Uni­
versität Budapest, stellte in einer Monographie folgendes fest: 

„Die österreichische Prosa - die Novelle und der Roman - vermochten sich zur Zeit 
des Vormärz noch kaum Leser zu erobern. Allein Adalbert Stifter gelang es, sich in den 
vierziger Jahren ein Ansehen zu erkämpfen". 

Nebenbei sei hier erwähnt, daß sich von der Ungarischen Akademie der Wissen­
schaften herausgegebene Geschichte der ungarischen Literatur zur Charakterisierung 
des Biedermeiers der Worte Stifters, der Attribute Stifters über das Wesen dieser Stil­
strömung bedient: „schön, rein, klar, fein, zart, heiter, angenehm, einfach, lieblich"/ 

Besondere Aufmerksamkeit müssen wir der Stifter behandelnden Studie von Jenő 
Krammcr (dem Briefpartner Romain Rollands und namhaften Forscher der unga­
rischen Beziehungen Grillparzcrs, Raimunds und Ödön von Horváts (1900-1973) 
schenken.* ̂  Jenő Krammcr lebte zwischen den zwei Weltkriegen in der Tschechoslo­
wakei, er war dort Miltelschullehrer. In seiner Eigenschaft als Lehrer trat er in Brief­
wechsel mit Zoltán Fábry (1897-1970), einer der führenden Gestalt der ungarischen 
Literatur der Slowakei. Fábry war ein Liebhaber der deutschen expressionistischen 
Lyrik und ein kämpferischer antifaschistischer Publizist. In seinem Kampf gegen den 
Faschismus führte er als Argumente die Werke Stifters an, die das humanistische Ge­
sicht des universellen Deutschtums gegenüber der Ideologie der Vernichtung aufleuch­
ten lassen. Jenő Krammer sammelte die Äußerungen Fábrys über Stifter zusammen und 
brachte sie mit den Lehren des im Oktober 1968 abgehaltenen internationalen Stifter-
Symposions in Zusammenhang. Jenő Krammcr gab damals seinem Beitrag den Titel 
„Das sanfte Gesetz im technischen Zeitalter" und untersuchte die Frage, womit die 
Stifter-Renaissance unserer Zeit zu erklären ist. Er selber charakterisierte Stifter wie 
folgt: der Verfasser von „sanften, stillen, mit außerordentlicher Sorgfall und Slilkunsl 
gestalteten Novellen und Romanen". In seinem oben bereits erwähnten Aufsatz stellte 
er in großen Zügen das Leben Stifters dar und erwähnte nur flüchtig die freundschaft­
lichen Beziehungen des Dichters zu Gustav Hcckcnast. Dann analysierte er die Stifter-
Wertung Fábrys. Er ist der einzige von den ungarischen Stifter- Forschern, der darauf 
hinweist, daß Stifter zu den Tschechen viel engere Beziehungen hatte, sein Werk „Wi-
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liko" isi cin gules Beispiel dafür. 1968 isi der „Nachsommer" in tschechischer Sprache 
(unter dem Titel Pozdní léto) erschienen, durch die Erwähnung dieser Tatsache wollte 
Jenő Krammer den Horizont erweitern. Auch das Erscheinen der Stifter-Novelle Jo­
hannes Urzidils in ungarischer Sprache zeigt aber, daß - u m die schöne Formulierung 
Jenő Krammers zu zitieren - »das Stiftersche 'sanfte Gesetz' eine tatsächlich gegen­
wärtige geistige Kraftquelle" ist. 

Die von großer Sachkenntnis zeugende Studie Krammers deckt zugleich auch die 
Mängel der bisherigen ungarischen Stifter- Forschungen auf. Obwohl die neuesten 
Forschungen bestrebt sind, die Literaturen des ost-milleleuropäischen Raumes in ih­
rem wirklichen Kraftfeld, ihrer Wechselbeziehung, ihrer Vielfältigkeit, jedoch ihren 
gemeinsamen Wurzeln darzustellen, bleibt die österreichische Literatur in der Regel 
unbeachtet. Die Schöpfungen österreichischer Dichter haben aber sowohl thematisch 
als auch in der Hinsicht der Darslellungswcise mehr Gemeinsames mit ungarischen, 
tschechischen oder polnischen als mit englischen und französischen literarischen 
Erscheinungen. Es gibt jetzt hier keine Möglichkeit dazu, z.B. das tschechische oder 
ungarische Element im Schaffen Lcnaus eingehender darzulegen. Dabei denken wir vor 
allem gar nicht an die Erschließung thematischer Quellen, sondern die Beweisführung, 
daß er A d a m Mickiewicz, Mihály Vörösmarty oder Karcl Hynck Micha näher steht als 
den Dichtern Novalis oder Victor Hugo. Vielleicht nicht nur der Gedanke und die 
slaatspolitische Auffassung verbinden Grillparzer mit den Ereignissen der ungarischen 
und tschechischen Geschichte und der damaligen Gegenwart dieser Völker, sondern 
auch etwas anderes: er stellt dasselbe und genauso von der anderen Seite dar wie die 
tschechische und ungarische Literatur der Periode. Ebensogut könnten wir Stifter er­
wähnen. Thematisch ist er eine unbestreitbar ost-mittelcuropäische Erscheinung. Die 
ungarische Landschaft und zahlreiche Gestalten der „Brigitte" zeugen nicht von der 
üblich-modischen, oberflächlichen Ungarn- Betrachtung, sondern davon, daß Stifter 
das Ungarn-Erlebnis eines charakteristisch österreichischen Schriftstellers tief miter­
lebt und auf das Niveau des Künstlerischen erhoben hat. Noch deutlicher geht dies aus 
der Analyse seiner Werke mit tschechischer Thematik hervor. Der Dichter, der im 
Böhmerwald geboren wurde, war „außerordentlich empfänglich für Naturschönheiten" 
(wie Krammer schreibt) und wir können in seinen Werken mit tschechischer Thematik 
den Niederschlag der Erlebnisse der Kinderjahre sehen. Kercsztúry stellt zwar die 
konkrete ungarische Erlebnis-Grundlage der „Brigitte" in Frage und erforscht eher den 
Einfluß Goethes auf Stifter, unsererseits wollen wir aber die Möglichkeil einer z W -
/űc/ieM MWw/zß nicht ausschließen. Stifter war ein Vertreter der Goclheschcn Schreib­
kunst und Romangcstallung und kann in dieser Hinsicht als alleinstehend in dcr.ost-
millcleuropäischen Literatur der Zeit betrachtet werden. D e m Büdungsroman können 
wir z.B. vor 1848 weder in der tschechischen, slowakischen und ungarischen, noch in 
der kroatischen und serbischen Literatur begegnen. Diese Literaturen wandten sich im 
allgemeinen - jedenfalls was die Prosa anbelangt - eher der Geschichte zu und folgten 
der Richtung, die ihnen die historischen Romane Walter Scotts und Victor Hugos 
wiesen. Zeitromane tauchen noch selten auf, eher die 1840er Jahre bringen einige 
Werke dieser Art mit sich. Diese sind aber ebenfalls mit französischen Schöpfungen, 
vor allem mit den Werken E. Sucs verwandt. Es gibt aber einige Schriftsteller, in erster 
Linie vielleicht József Eötvös (1813-1871) und der junge M ó r Jókai (1825-1904), 
die diese Schranken durchbrechen. Der Roman „Der Kartäuser" (1839-1841, 
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deutsch: 1842 von Eötvös hat gleicherweise von den empfindsamen Briefromanen und 
den Zeitromanen modernerer Betrachtungsweise Anregungen erhalten. Das Werk ist 
eigentlich eine Aufeinanderfolge von Reflexionen, Meditationen und Gedanken, die 
spärliche Handlung geht in breit ergossenen Perioden vor sich. Stifter konnte diesen 
Eölvös-Roman lesen, dessen verfeinerte Empfindsamkeit, Weltschmerz widerspiegeln­
de Klage und Melancholie ihm gar nicht fremd waren; und wenn auch die Kunst von 
Eötvös in der Komposition und Handlung von späteren Stifterschcn Modell abweicht, 
so weist sie jedoch in der Ufcrlosigkcit der Emotionen, in der Rousseauschen lyrischen 
Formulierung der Reflexionen eine gewisse Verwandtschaft mit diesem auf. Mit Mór 
Jókai verbindet ihn gewissermaßen die Intensität der Naturbeschreibung. Jókai wählt 
zwar als Anfänger die Franzosen zum Vorbild, ihr gar vor dem Exotischen nicht zu­
rückschreckender Romantizismus befreit die in ihm verborgenen Energien. Stifter als 
österreichischer Schriftsteller wollte sich dagegen niemals ganz vom Klassizismus los­
lösen, er hat nie sein Gefühl für die richtigen Proportionen verloren und suchte nie das 
Verblüffende, Groteske schrankenlos darzustellen. In einem Punkt ging er aber über die 
allmählich unzeitgemäß gewordene klassizistische Anschauungsweise hinaus, - in der 
auch visuell neuartigen Schilderung des Landschaftscrlcbnisscs, der modernen Antro-
pomorphisierung der Natur. Die Landschaft der Stifter-Novellen ist nicht tot und un­
beweglich, sondern eine lebendige, beinahe handelnde, über drama- tische Funktionen 
verfügende Gegend. Dies führt ihn aber gewollt oder ungewollt zur Romantik hinüber 
und macht ihn mit M ó r Jókai verwandt, dessen Landschaften mit üppiger Vegetation 
immer tätige Schauplätze der Handlung sind. Sowohl Stifter als auch Jókai betrachteten 
nicht nur mit den Augen eines Schriftstellers, sondern mit denen eines Malers die Natur. 
Dieses malerische Prinzip erlaubte ihnen das Schwelgen in Farben und die visionäre 
Darslcllungswcisc, forderte zugleich eine disziplinierte Linienführung, die auch zweck­
mäßige Darstcllungsweisc genannt werden kann. 

Mit dieser versuchsweise angestellten Ermcssung haben wir gleich auch auf die vor 
uns stehenden Aufgaben hingewiesen. Stifter m u ß in einem ost-mitlcleuropäischcn 
Kontext untersucht und gewertet werden, weil er der sorgfältige Beobachter und Dars­
teller dieser Wirklichkeit war. Er hat die Verzweiflung und Hoffnung, Verwirrung und 
dämmernde Zukunftserwartung des Vormärz tief miterlebt. Daß er einem utopische 
Plan über die Vereinigung der Grundbesitzer, die im Interesse der besseren Wirtschafts­
führung und u m dem Agrarvolk menschlicheres Leben sichern zu können, Reforme 
durchführen wollen, gerade in der „Brigitte" Ausdruck gab, beweist nur unsere obige 
Behauptung. Nicht nur die Auslegung der im Schaffen Stifters zum Ausdruck kommen­
den oslmittclcuröpäischen (also nicht nur österreichischen!) Wirklichkeit ist aber von 
Wichtigkeit. Wir müssen ihr auch in dem literarischen Prozeß, der am Anfang des 20. 
Jahrhunderts zur Blütezeit der deutschsprachigen Literatur dieses Raumes führte, den 
ihr gebührenden Platz zuweisen. Es darf nämlich in diesem Zusammenhang nicht außer 
acht gelassen werden, daß dieselbe osl-mittelcuropäische Wirklichkeit das Milieu war, 
das Franz Kafka, Franz Werfe! oder Joseph Roth zu ihren Werken inspirierte. Stifter 
ist ihr früher Vorläufer, der die Möglichkeiten der österreichischen Prosa der Mitte des 
19. Jahrhunderts in sich vereinte, und vorwegnahm, die Möglichkeiten der Art und 
Weise, auf die man die spätere „Herausforderung" der Zeit abreagieren konnte. 
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Das Werk Stifters ist auch deshalb so lehrreich, weil seine Lage und seine Antworten 
sehr eigenartig sind. Er ist ein österreichischer Dichter, muß also die Parole der „na­
tionalen Unabhängigkeit" nicht auf seine Fahne setzen. 

1. t//zú#/, Jo/za/wcav Goethe in Böhmen, Wien 1932, 246. Vgl. noch: Derselbe: 
Goethe in Böhmen, Zürich und Stuttgart 1962,463-472. 

2. ATozocMi, SJ/idor.' Stifter Magyarországon [Stifter in Ungarn], Filológiai Közlöny 
1971,207-211. 

3. E/aeMme/cr, Ei/mW; Adalbert-Stifler-Bibliographie, Linz 1964.; 1. Fortsetzung, 
Linz 1971.; 2. Fortsetzung, Linz 1978.; 3. Fortsetzung, Linz 1983. 

4. ATcrcszfwrv, Dezfő; A Mcltcrnich-kor három klasszikusa [Drei Klassiker der Mct-
tcrnich-Ära], A Magyar Tudományos Akadémia Nyelv- és Irodalomtudományi Osz­
tályának Közleményei 1974,77-91. 

5. f r W , ZsW/;; Adalbert Stifter und die Ungarn, Arbeiten zur deutschen Philolo­
gie (Debrecen) 1973, 51 -59. 

6. f wÁ:á/î ẑ , 2M/a; A magyarországi német irodalom története [Geschichte der 
deutschen Literatur in Ungarn], Budapest 1926, 456,482. 

7. f wMMfz&y, Be/a; A mai osztrák irodalom [Österreichische Literatur heute], Bu­
dapest, oJ., 54,99-100, 107-108, 110, 153. 

8. 7wrőcz/-7)o,#/cr, Vozfe/; Magyar irodalom - világirodalom [Ungarische Litera­
tur-Weltliteratur], Budapest 1961, Bd. IL, 666. Vgl. noch: 678-679. (Stifter und Keller) 

9. M & ß , /W<z/; Politische Dichtung in Österreich, 1830-1848. Budapest 1969, 13. 
Vgl. noch: 60, 203, 257.; Derselbe: írók történelmi sorsfordulókon. Osztrák és német 
írók - magyar kapcsolatok [Dichter an historischen Wendepunkten. Österreichische 
und deutsche Dichter-ungarische Beziehungen], Budapest 1979,13,18,31-32,38,83, 
93, 109, 112,120, 150-151, 153. 

10. A magyar irodalom története [Geschichte der ungarischen Literatur], Haupt-
red: István Sőlér, Budapest 1965, Bd. III. 717. 

11. Avamwcr, Jcnö; Das sanfte Gesetz im technischen Zeitalter, Adalbcrt-Stiftcr-
Instilut, Vicrteljahrschrift 1969. 1, 33-34.: Derselbe: A slifteri „szelíd törvény" és 
Fábry Zoltán [Das sanfte Gesetz Stifters und Zoltán Fábry], Irodalmi Szemle (Press­
burg) 1969, 824-828. 

12. Weitere Angaben zur ungarischen Stifter-Literatur: %emzö, P/rosta; Német 
írók és pesti kiadóik a XIX. században [Deutsche und österreichische Dichter und ihre 
Verleger im 19. Jahrhundert] (1812-1878), Budapest 1931.; Mádl, Anlalné: A legújabb 
Stifter- kutatásról [Über die neueste Stifter-Forschung], Világirodalmi Figyelő 1959, 
221-224. 
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/lA%f/UVG 

1. 

Studien von Adalbert Stifter. Dritter u. vierter Band. 1847. Verlag von Gustav 
Heckenast in Pcslh. 

Wir begrüßen freudig diese neuesten Erzeugnisse des genialen Novellisten, der sich 
durch die beiden ersten Bände der „Studien" den W e g zum R u h m gebahnt u. einen 
bedeutenden Namen erworben, denn wenn em newerer deutscher Schriftsteller geeignet 
wäre, uns von der ausländischen Romanen-Literatur zu emanzipieren, so ist es Stifter, 
der alle jene Kapazitäten innc hat, die die Leser für sich gewinnen und dauernd fesseln 
können. Diese neuen zwei Bände „Studien" enthalten vier Pieccn, eine größere: „die 
Mappe meines Urgroßvaters", welche ausschließend den dritten Band einnimmt, u. drei 
kleinere: „Abdias", „das alte Siegel" und „Brigitta". Wir finden hier wieder den reizen­
den, blühenden Styl, das frische Empfindungsvermögen u. die schöpferischen Kombi­
nationen, welche uns in den frühern Gaben des Dichters so angenehm berührten, und 
welche so wohlthucnd auf Geist u. Gcmüth wirken. Der Vf. stellt uns den Gang der 
Begebenheiten mit edler Einfachheit dar, weiß dennoch das Verlangen des Lesers in 
immerwährenden Spannung zu halten und die Enlwikclung auf's Gegenstände herbei­
zuführen; dabei athmet Alles, in der Form und in dem Inhalte, eine nicht gesuchte 
Originalität und dem Geiste bietet sich häufig Gelegenheit zu gewichtigen Reflexionen 
dar, wenn auch die Darstellung eine naive Ungezwungenheit beurkundet. Es würde über 
den für die literarischen Bcurlhcilungen bestimmten Raum in diesen Blättern gehen, 
wenn wir uns hier in nähere Erörterungen dieser trefflichen Geisteserzeugnisse einlas­
sen würden; es genüge also das Gesagte, u m unsere Leserinnen u. Leser auf eine bellet­
ristische Erscheinung aufmerksam zu machen, die in jeder Hinsicht Beachtung und 
Thcilnahme verdient. Die Ausstattung ist magnifik; sie kann mit jedem eleganten ty­
pographischen Werke aus englischer oder französischer Presse wetteifern, und es ge­
reicht uns zum besondern Vergnügen zu melden, daß der Druck aus der rühmlichen 
Offizin der H H . Landerer und Hcckcnast in Pcslh hervorging. Der Preis beider Bände 
ist 5 fl. C M . (Von den beiden ersten Bänden ist eine zwe/fe Auflage erschienen und ist 
ebenfalls ä 5 fl. C M . bei G. Hcckcnast in Pcslh zu haben). 

(Der Spiegel 1847, Nr. 31. Sp. 486-487.) 

2. 

Iris. Deutscher Almanach für 1847. 
...So haben sich Adalbert SW/fer* s Novellen gerade in der und durch die /nr einen 

großen Leserkreis erworben. Für die Griechen und Römer war die Iris die Botin der 
Juno, für S#/fer wurde sie der Herold einer noch mächtigem Göttin als die Himmels­
königin, man nannt sie Fama und hat sie hundert Zungen und den Namen ihrer Lieb­
linge in alle Welt zu rufen. S«/kr' s Namen war weit gerufen. S#/#r ist für die Iris das 
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was weiland Ticck für die Urania war. Ohne Geld keine Schweizer, ohne Rose kein 
Lenz, ohne Stifter ein verdrießliches Gesticht der Almanachfreunde! Es gibt aber auch 
wenig deutsche Novellisten, die ihm ebenbürtig sind, und höchstens Leopold Schefer 
dürfte berechtigt sein zu sagen: „Wäre ich nicht Leopold Schefer, so möchte ich Adal­
bert Stifter sein!" Unser talentvoller Landsmann ist ein poetischer Landschafter, er 
malt die herrlichsten Veduten - mit Worten. Kein Heimweh würde ihn in der Fremde 
befallen, wenn er ein Schweizer wäre, denn er könnte sich die theure Heimath so treu 
schildern daß er sich a m Schreibtische zu Hause glaubte. Daß er aus Liebe zu Na-
turschilderungcn oft breit wird, will ich nicht in Abrede stellen; daß er in vielen Novellen 
länger bei den Gegenden verweilt, als bei den Menschenkindern welche darin leben, ist 
nicht zu läugnen und braucht auch nicht geläugnet zu werden. „Mehr Handlung - rufen 
seine Gegner - mehr Handlung". Geht nach Hamburg, dort trefft ihr Handlungen die 
schwere Zahl. Der Witz ist schlecht; ich will Euch ein besseres Gleichniß dafür geben. 
Ein schönes Historienbild hat freilich hohen Kunstwerlh, aber nehmt eine ideale 
Landschaft von Ma/to zu Hand, zwei, drei winzige Figürchen beleben sie und doch gilt 
sie als Zierde mancher Gemäldcgalleric. Sn/fer ist ein schreibender Mar&o und die 
Nachwelt wird beide Namen lange im Gcdächlniß behalten. Auch sein dießjähriger 
Beitrag zur Iris „der Waldgängcr" betitelt, ist mehr Landschaft als Novelle; aber es 
dünkt mich ein „Stilleben" von hohem poetischen Wcrth. „Waldeinsamkeit, die mich 
erfreut", singt Tieck und diese Verse sollten das Motto jenes Waldgängers sein. Wer 
sich so recht in die Natur hincinlcsen will, der verkehre mit dem Letztem und süße 
Behaglichkeit wird in seine Seele ziehen, mag er auch nicht wie der Waldgängcr dem 
Wahne leben, eine kinderlose Ehe solle getrennt werden. Aber w o viel Licht herrscht, 
gibt es auch viel Schatten, freut euch des ersteren und überseht in dieser Freude den 
letztern! Mit diesen Worten nimmt der Kritiker zugleich Abschied von S#/)er-rMű/#o ... 

Pester Zeitung 1846. Nr. 354. S. 1877. 

3. 

Literarischer Salon. Iris (...) 1848. 
...X&z/W? Sff/yc% der Bayard dieses Taschenbuches, wie ihn draußen die Neider 

und Freunde des „Iris" nennen, lieferte gleichfalls eine Erzählung „Procopius", welche 
die Bewunderer seines Talents ebenso bewundern, als sie seine Gegnern tadeln. Seinem 
Schicksal kann niemand entgehen, behauptet ein altes, nie Lügen gestraftes Sprichwort. 
Als sich Slifter's keusche Muse tausend Verehrer erwarb, meinten wir immer im Stillen 
der hinkende Bote werde nicht ausbleiben, oder wie Schiller schrieb: „Noch keinen sah 
ich fröhlich enden, auf den mit immer vollen Händen Rezensenten ihren Lobqualm 
streuen!" Nun, da Stifter den Gipfel der Anerkennung erstiegen, wurden auch die 
Schattenseiten hoch oben im sonnigen Lichte sichtbar, und u m so begieriger benützt, je 
bereitwilliger m a n sie früher zu übersehen schien. Und auf welchen Schlußsatz läuft 
zuletzt die ganze kritische Zergliederung und Forschung hinaus? Auf den offenbar 
unmöglich zu verwirklichenden Wunsch: Sw/)er solle nicht S#/kr sein, oder wenigs­
tens in einer andern, nach dem jeweiligen Geschmack des Referenten verbesserten, 
vielleicht auch verschlechterten Auflage seines Ichs erschienen. Es ist überhaupt m der 
neuesten Zeit in der Kritik M o d e geworden von dem Dichter Verläugnung seiner Ori-
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einalität, ja wohl gar seiner Individualität zu verlangen. Jeder dichtet wie er kann, und 
kein Jota besser, und selbst S/z<z6&speore hätte gewisse Schönheitsfehler nicht ablegen 
können, und hätte man ihm Weltall dafür geboten. Also Sf(/kr fehlt weil er wie Sw/kr 
schreibt, und Z,wf Aer"s Spruch: „Hier steh' ich wie ich bin und kann nicht anders, so Gott 
mir helfe!" hat f ürderhin keine Geltung. Wir glauben der geschätzte Autor könne sich 
über diese Forderung leicht trösten: man ist sehr viel, wenn man Adalbert Sw/fer ist. 
Die tiefe, kindliche Poesie, die in seinen Werken liegt, scheint uns ein Adelsbrief, der 
für die späte Nachwelt giltig bleiben wird. Und so lange es Freunde wahrhaft dichte­
rischer Weihe gibt, dürfte sein N a m e mit Achtung und, was noch mehr sagt, mit Rüh­
rung genannt werden. Uebrigens ist die Einleitung zur Erzählung „Procopius" auch 
nach unserer Meinung etwas zu breit angelegt, und der Schluß dagegen überstürzt. Sein 
hohes Talent in Naturschilderung hat er aber auch in diesem Geschenk seiner Feder auf 
das glänzendste bewiesen: in diesem Genre zählte er zu den Besten die jemals lebten 
und schrieben. Er ist und bleibt der erste jetzt lebende Landschafter mit - Worten... 

Pester Zeitung 1847. Nor. 554. (28. Nov.) 
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NÉMET FILOLÓGIAI TANULMÁNYOK XIX. DEBRECEN, 1990 
ARDEHIZN ZUR DEU ISCHEN PHILOLOGIE XIX. UNGARN 

B É L A L E N G Y E L 

NIETZSCHES PERSÖNLICHE BEZIEHUNGEN Z U U N G A R N 

,»Ah was es mich verlangt, hier ein schlechter 
Prophet zu sein! ... Meine natürlichen Leser und 
Hörer sind jetzt schon Russen, Skandinavier und 
Franzosen, - werden sie es immer mehr sein?" 

Ecce Aomo (Der #z// Wagner^ 

Wohlbekannt ist Nietzsches furchtbares Einsamkeitsgefühl, seine Verbitterung, daß 
er (außer einer kleinen Schar von Freunden und Verehrern) nicht beachtet wird; seine 
Sehnsucht, von der Welt beachtet zu werden. Daher die hemmungslose Megalomanie 
im Ecce /zorno; daher sein Jubel, als er von Taine und Strindberg anerkannt und einigen 
hochgebildeten Russen bewundert wird. Daher die gewichtige Wahrheit im Wahnzettel 
an Brandes: 

„(Turin, 4. Januar 1889) 
Meinem Freunde Georg. 

Nachdem Du mich entdeckt hast, war es kein Kunststück, mich zu finden: die 
Schwierigkeit ist jetzt die, mich zu verlieren... 

Der Gekreuzigte"/ 
Über D;e Gcbwrf (/er Thzgcwße berichtet die ungarische wissenschaftliche Presse 

noch im Erscheinungsjahre des Werkes. * 
Es gibt aber auch frühe persönliche Beziehungen Nietzsches zu Ungarn, die für ihn, 

wie aus seinen Briefen hervorgeht, selbst nicht gleichgültig waren. An anderer Stelle 
spreche ich von seinem Verhältnis zu Liszt und der ungarischen Musik, von der ent­
scheidenden Wirkung der letzteren auf den jungen Nietzsche. 

U m auch die flüchtigen Kontakte nicht zu vernachlässigen: zu diesem kleinen Kreis 
scheint die Frau seines Freundes Reinhart von Scydlitz (geb. Irene von Gumpcrts) zu 
gehören, von der er mehrmals mit Begeisterung schreibt. „Ein neuer Freund, v. Seydlitz 
hat sich in unserer Nähe mit seiner Frau, einer Ungarin niedergelassen". Er plant eine 
Reise nach Wien und schreibt an Paul Rce: „(...) Auch ein ungarisches Edelfräulcin, in 
Wien lebend, bedient sich jetzt meines Bciralhes in religiösen Scelcnsorgen. Für solche 
Fälle muss ich mir ein Verzeichnis von Büchern anlegen, welche den ganzen Cursus der 
Frcigcistcrci enthalten (...)" 

Die Mcllzl-Lcgcnde 
Eins ist Tatsache: Hugo von Mcltzl, Professor der Universität zu Kolozsvár (1846-

1908), einer der Bahnbrecher der vergleichenden Literaturwissenschaft, Redakteur der 
Xcfa ComparoffOMff Z,*«erarwm [/mverMzrwf» und der f onfef Comparoffo/iff JLfßero-
rwm [/mvefsarwm, ein begeisterter Propagandist von Schopenhauer und Petőfi, stu­
dierte an verschiedenen ausländischen Universitäten und war in Leipzig Mitstu­
dent von Nietzsche. Es wäre also die Annahme eines freundschaftlichen Verhältnisses 
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doppelt begründet gewesen. Leider kommen aber ihre Namen weder in Mcltzls noch in 
Nietzsches Schriften, noch in ihrem Briefwechsel vor. Es existiert eine mündliche Über­
lieferung der Studenten Meltzls, daß er in Seminarstunden und im Privatleben mehr­
mals über Nietzsche sprach. Ábel Barabás berichtet von einem Gespräch mit Nietz­
sches Schwester über den Einfluß von Petőfi auf seinen Bruder.^ 

Theodor Opitz 

Theodor Opitz (1820-1896) gehört zu den frühen und wichtigsten Übersetzern und 
Propagandisten der zeitgenössischen ungarischen Literatur, vor allem Petőfis. Seine 
Muttersprache war Deutsch (er stammte aus Schlesien), aber er konnte nicht nur gut 
ungarisch, er dichtete sogar in dieser Sprache und bekannte sich zum Ungartum.^ Davon 
zeugen seine Briefe an den großen Dichtergefährten Petőfis, János Aranya Opitz war 
ein vielseitig gebildeter und vielgereister Publizist von radikaler Gesinnung. Er über­
setzte auch Puschkin und Lcrmontow, war ein Bewunderer von Georg Büchner, bege­
isterte sich für die Idee der Freiheit und ihrer Dichter, haßte allerlei Formen der Tyran­
nei. Er schrieb sogar eine Monographie über Maria Stuart. Opitz war der Hera­
usgeber der Polenzeitung Der wezße /Wer; in den letzten Jahrzehnten seines ruhelosen 
Lebens, Anfang der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts ließ er sich in der Schweiz nieder; 
redigierte einige Zeit den yb/tf/re*W, lebte in der Nähe von Basel, in Liestal, in der 
Hauptstadt des Kantons Basel-Landschaft. Seine Mitbürger waren Carl Spitteler und 
Joseph Victor Widmann, Publizist der Zeitung Der B i W , der - zur größten Freude 
Nietzsches - etwas sehr Wichtiges im ./eMfefw von <?wf i W jBöae entdeckt hat/* Er 
starb im Elend, zu stolz aber, sein Elend zu bekennen. * Nietzsche konnte der Schwester 
zufrieden mitteilen: ,,(...) Hier gabs noch einige Zeitungsartikel, z.B. im Volksfreund 
ganz stattlich über die Geburt der Trag[ödic]". * Sonst war ihm der radikale Freisinn 
der Zeitung zuwider. 

Es kann nicht genau festgesetzt werden, wann Opitz Nietzsches Schriften kennen­
gelernt hat. Er hat gewiß den unbekannten Verfasser sofort zu seinen Idealen gezählt. 
Der erste aufbewahrte Brief von Opitz an Nietzsche zeugt davon, daß er die Rezension 
über D;e GeAwrf der TragöW/e geschrieben hat. Opitz sendet Nietzsche seine Überset­
zungen von Petőfi und erklärt des Dichters Persönlichkeit und Werk. Der Ton des u m 
ein Viertel Jahrhundert älteren Opitz ist ergreifend. 

„Liestal 24 Dezbr 73. 
(im Falken) 

Geehrter Herr Professor, 
Empfangen Sie das Büchlein, das ich mit diesen Zeilen an Sie abgehen lasse, als einen 
kleinen Beweis meiner lebhaften Dankbarkeit für den hohen und reinen Genuß, den mir 
die wiederholte Lektüre Ihrer Geburt der Tragödie gewährt hat und noch oft gewähren 
wird. Denn dieses vortreffliche Buch gehört zu den wenigen, die, wenn man sie einmal 
kennen gelernt hat, immer wieder zu neuer Betrachtung reizen und immer bedeutender 
werden, je genauer man sie betrachtet. Es ist gewiß nicht zu viel gesagt, daß Ihr Werk 
seit Schopenhauers genialen Leistungen, die Sie so warm und gerecht würdigen, durch 
seinen ursprünglichen Gedankengang,«durch seinen seltenen, ja bisher gar nicht vor­
handenen Tiefblick in das hellenische Wesen ganz einzig dasteht. 
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Mir fehlt es, leider, nicht so sehr an natürlichem Verständnis, als an umfassender 
Kcnntniß der Musik und namentlich derjenigen Richard Wagners, so daß ich nicht zu 
beurtheilcn vermag, wie weit die Hoffnungen, denen Sie sich mit schöner Jugendfrische 
und dionysischem Feuer hingeben, begründet sind; wohl aber darf aus der frappirenden 
Richtigkeit alles von Ihnen vorher Gesagten der sichere Schluß gezogen werden, daß Sie 
sich auch in dieser Beziehung nicht täuschen. 

Ihnen verdanke ich auch die Bekanntschaft mit Richard Wagncr's »Beethoven«, 
wodurch meine Hochschätzung des philosophischen Denkers, als welcher der Musiker 
hier erscheint, sehr bedeutend gewachsen ist. 

W a s nun Pctofi's letzte Dichtung betrifft, so ist sie mitten in den Aufregungen des 
Revolulionskricgcs geschrieben. K a u m halte er sie vollendet, so fiel der Dichter als 
Adjutant des polnischen Generals Bern in der Schlacht bei Schäßburg (1849). M a n 
könnte Petőfi, diese im höchsten Grade lyrische Natur, vielleicht mit gutem Recht einen 
modernen Archilochus nennen, und es scheint mir nicht uninteressant, zu beobachten, 
wie die lyrischen Flammen die epische Form, in welche er sie hier zu bannen gesucht 
hat, durchbrechen. Übrigens ist dieser Ungar allein schon durch seine Aufrichtigkeit 
und kühne Rücksichtslosigkeit ein Phänomen in unserer von allen möglichen Nuancen 
des Jesuitismus durchseuchten Jetztzeit. Ich habe daher auch Nichts abgeschwächt oder 
gemildert; denn alle Schroffheiten, ja Widersprüche sind jedesmal durch die Situation 
motivirt. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung habe ich die Ehre zu zeichnen 
Theodor Opitz".*5 

Der zweite aufbewahrte Brief von Opitz ist eine Dichtung, durch Nietzsches Sc&o-
/?efi/wzwer o/f E/z/eAer inspiriert. 

„Licstal 21 Dezember 1874. 
«Schopenhauer als Erzieher». 

Dies Büchlein über Arthur Schopenhauer 
Ergreift, wie allerbeste Poesie, 
Die Seele mächtig, und ein Freudenschauer 
Durchzuckt befreiend und erhebend sie. 
Ein tapfres Büchlein ist's, voll Geist und Feuer, 
Ja, eine Wettcrthat der Leidenschaft: 
Der Blitzstrahl flammt, es rollt der Donner neuer 
Belebung stark mit reinigender Kraft. 

Und h i n t e r diesem brausenden Gewitter 
Wölbt sich des cw'gcn Himmels stilles Blau; 
Und v o r uns steht der Wahrheit erster Ritter 
In seiner vollen Größe, welche Schau! 

»Unzeitgemäß« ist freilich Alles sehr, 
Doch darum zeitgemäß just u m so mehr. 

Theodor Opitz". 
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Schopenhauer steht da vor uns wie Dürers Ritter auf dem Kupferstich #/«cr, T W 
i W 7 W # . Dieses Meisterstück stand schon dem jungen Nietzsche sclir nahe. 

Nietzsche hat die Sendung von Opitz mit Freude empfangen. Davon zeugen die 
Briefe an Rohde und Gersdorf f.,,(...) selbst noch ein Dichter meldete sich heute Abend, 
- so an Rohde - Hr. Theodor Opitz, Übersetzer von Petőfi; er schickte ein Gedicht mit 
der Überschrift Schopenhauer als Erzieher. „(...) A m Tage meiner Abreise aus Basel 
- schreibt er an Gersdorff - erschien ein Gedicht, verfaßt von dem Übersetzer des 
Petőfi, Th. Opitz; ich lege es gelegentlich einmal bei. Die darin ausgedrückte Wirkung 
scheint diesmal bei allen meinen ordentlichen Lesern eingetreten zu sein (...)". 

Bald folgt Nietzsches Antwort. Er freut sich offenbar über den Widerhall seiner 
Studie über Schopenhauer. 

»Basel den 21 Dezember 1874. 
Nun schon zum zweiten Male habe ich von Ihnen, gcchrtcstcr Herr, ein Zeichen 

sympathischen Einverständnisses erhalten. Will ich versuchen Urnen dafür zu danken, 
so müssen Sic mir auch freistellen, es auf meine Weise zu thun, ich meine hier nämlich, 
auf eine recht bcscheidcn-hochmüthige Art. Ich sehe von dem Persönlichen solcher 
Begegnungen ab und vergesse, daß Sic mich gelobt und geehrt haben, denke mir aber, 
daß Sie und ich über etwas sehr Wesentliches Einer Meinung und daß wir Beide 
R e c h t h a b e n . Darauf nämlich kommt es an, wirklich g l a u b e n zu können, 
daß man mehr Recht hat mit seinen unzeitgemäßen Meinungen als die ganze Zeil mit 
ihren zeitgemäßen: da steckt das Hochmülhige, von dem ich sprach, da aber auch das 
Bescheidene. Denn es ist gar kein Verdienst dabei von einer grünen Thür zu sagen sie 
sei grün und von der Wahrheit, sie sei wahr. Wir thun damit doch eben nur das Unver­
meidliche und nehmen den Steinen die Mühe ab, die ja, wenn wir schweigen, schreien 
müßten. Denn, über Schopenhauer etwas zu sagen war fast schon zu spät: mir scheint 
es, hier h a b e n schon die Steine geschrieen. 

Mit aufrichtigem Danke 
Ihr 

ergebenster 
Friedrich Nietzsche". 

Der dritte aufbewahrte Brief von Opitz ist wieder ein Gedicht: eine Weiterentwick­
lung des früheren, aber jetzt keine Ehrerbietung Nietzsches mehr, sondern ein Angriff 
im Geiste Nietzsches gegen das heuchlerische Philistertum. 

»Licstal 25 März 75. 
Verehrter Herr, 

Da einige Verse zu Ehren Schopenhauers. Sic kamen mir beim Erwachen jüngst unwi­
derstehlich rasch. O b sie etwas taugen? Kurz, ich sende sie Ihnen. 

Mit vorzüglichster Hochachtung 
Theodor Opitz. 

Schopenhauer 
Er war «gescheidter als alle die Laffcn, 
Doctoren, Magister, Schreiber und Pfaffen»; 
Er - unter Sophisten - hol' sie der Henker! -
Ein originaler, ein ehrlicher Denker. 
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Hoch strahlt er in seinem Sternenlichte 
Hoch über der Wahnwclt trüber Geschichte, 
W o sich Gase entzünden und irrlichteliren, 
U m bald sich wieder in Nacht zu verlieren. 

Es ist sein wirkliches Philosophiren 
Kein ärmlich anmaßendes Moralisiren: 
Er betrachtet die Welt, er zeigt ihre Kräfte, 
Ihre widerspruchsvollen Willcnsgeschäf te. 

Er zeigt auch das fröhliche Augcnaufschlagcn 
Des Schläfers, der plötzlich die Freiheit tagen 
Im Innersten fühlt, und, erwacht und genesen. 
K a u m weiß noch, wie wirr seine Träume gewesen. 

Sowie er des Künstlers, des Dichters Gestalten, 
Sowie er der Musik urmächtigstes Walten 
V e r s t a n d e n , wie Keiner - der Schopenhauer, 
So nennt er die Traube, die h o c h hängt, nicht sauer. 

So billige Fuchsweisheit hat er verachtet, 
Die Heiligen mit Ernst und voll Rührung betrachtet; 
Er wußte; sie leben im Paradiese; 
Doch gebot er niemals: so seid denn wie diese! 

Denn D i e nur s i n d heilig, die heilig sein w o l l e n , 
Und eben für's Wollen giebt es kein Sollen: 
Sein höchstes Vermögen auf irdischem Pfade 
Erscheint dem Geiste als himmlische Gnade. 

Und weil er so ehrlich die Wahrheit sagte, 
Niemand mit moralischer Predigt ja plagte, 
E r z i e h t er: W e r kann ihn verständig betrachten, 
Ohne nach sittlicher Tüchtigkeit ernstlichst zu trachten? 

IhrOpitz"?° 
Die etwaige Antwort Nietzsches ist nicht bekannt. Aber das Gedicht war für ihn 

nicht indifferent: er sendete es Marie Baumgarten, die es von ästhetischer Seite scharf 
kritisiert hat. Von einer weiteren Verbindung zwischen Opitz und Nietzsche wissen 
wir nichts. 

Ferdinand Laban 

Viel wichtiger und interessanter ist der Kontakt Ferdinand Labans (1856-1910) mit 
Nietzsche. Er ist aus einer alten deutschsprachigen Familie, Angehörige der Intelligenz 
von Pozsony (Preßburg) hervorgegangen. Seine Erinnerung an die Kindheit und sein 
wissenschaftliches Interesse für Petőfi zeugen von einem engen Verhältnis zur unga­
rischen Kultur. Laban studierte an den Universitäten zu Kolozsvár, Straßburg und 
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Berlin. Die wichtigsten Anregungen bekam er in Kolozsvár: er gehörte zu den Studenten 
von Mcltzl. So entstand seine &;Aqpen/iűwcr-Z,!fcrafwr. P̂ rfwc/% e/ner c/zrofzo/ogffc/zc/% 
f/W/mc/w derfe/6e» (Leipzig, 1880. Brockhaus). Es darf jedenfalls angenommen wer­
den daß Meltzl sein Interesse nicht nur für Schopenhauer, sondern auch für Nietzsche 
geweckt hat. Schon in der Bibliographie wird Nietzsche von Laban zitiert, sogar seine 
Werke werden von ZXe (7e6wrf der Tragödie bis zu Der #tz/%derer z W fem ScWfe» 
erwähnt. 

Es geht eine ganz merkwürdige Wandlung im geistigen Leben Labans vor. Er hat 
eine frühe „Sturm und Drang"-Pcriode, als er kleine Essaybändc schafft, die ganz in 
Vergessenheit geraten sind und als fast geniale Nachcmpfindungen von Schopenhauer 
und Nietzsche betrachtet werden können. Dann wird aus dem Bibliothekar der König­
lichen Museen in Berlin ein gesetzter Forscher der Literatur -, aber eher der Kunst­
wissenschaft und - was äußerst auffallend ist - er verschweigt in seinem Sammelband 
Feryfrewf i W gesamme/f sowohl sein Verhältnis zu Schopenhauer und Nietzsche als 
auch die frühen Essaybändc. 

Der erste Essayband, y^Aonf/ffcAe iWrage zum #am#/e der Z,e6e/ifűMfc/:owun-
gen ist ohne Namen des Autors erschienen (Wien, 1880. Verlag von L. Rosner). Laban 
meditiert über das Ausgcliefcrtscin des hervorragenden Menschen gegenüber der Men­
ge. »Er steht entblößt, ohne Schild und Waffe, da". (S.2.) Er beruft sich auf Nietzsche. 
«Andere Zeiten, andere Gefahren. Während man einstens in skeptischem Unmulhe 
sich verzehrte, liegt es heute besonders nahe, sich an der erkannten Wahrheit zu 
verbluten. Sollte also Friedrich Nietzsche doch recht behalten mit seinem Ausspruch: 
«Zu Grunde gerichtet wird man auf jeden Fall?»" Ganz niclzschcisch klingen seine 
weiteren Worte über die Gefahr der Erkenntnis der Wahrheit. (S.2-3.) Dasselbe gilt von 
seinen Gedanken über den Fortschriltsoptimismus der Zeit., A n die Stelle der gewöhn­
lichen plumpen Unterscheidung der Lebensanschauungen (Optimismus und Pessimis­
mus) m u ß eine feinere gesetzt werden". (S.5.) „Ein rechter Denker m u ß den Muth 
besitzen, sich zuweilen selbst widersprechen zu können". (S.23.) „Wer das im letzten 
Grunde Trügerische aller Systembauerei erkannt hat, wird lächelnd den Gedanken von 
sich abweisen, selbst durch ein neues System die Wahrheit cinzufangen". (S.25.) „Das 
höchste, wozu es der Mensch bringen kann, ist eine grenzenlose Skepsis; der Haß - und 
neidlose Hohn ist die ihm würdigste Sprache." (S.27.) „Daher auch das Geschrei der 
Philister: «Wir brauchen eine Kunst, bei der uns wieder wohl wird!» Die Guten ver­
wechseln nämlich die Kunst mit dem Bierhaus". (S.30.) Laban urteilt über die Zeit, 
„welche recht eigentlich dazu aufgeräumt zu sein scheint, durch eine Flulh von Mittel­
mäßigkeiten und Halbheiten das Acchte und Wahre unbemerkbar zu machen". (S.31.) 
„Wir alle sind im Innersten krank, und unsere Krankheit heißt: das Leben". (S.31-33.) 
Laban meditiert über den natürlichen Ursprung der Begriffe von „Gut und Böse" (S.35-
37 ).„Die Begriffe: Schuld, Sünde, Sühne, Buße, Erlösung, die Phänomene des Gewis­
sens, das Mitleid, die Gerechtigkeit, die Askese - ergeben sich nun als eben so viele 
Produkte unklaren Denkens, (...)" (S.35-37). Laban protestiert gegen das Vorherrschen 
des „Krämerthums". (S.38-39) »Die Gesellschaft ist über und über mit Feigenblättern 
bedeckt. Frage du immerhin: «Adam, w o bist du?» oder in der Sprache des neunzehnten 
Jahrhunderts: «Wille, w o steckst du?» - und die glatteste Höflichkeit wird dir zuflüs­
tern: «Herr, ich schäme mich, weil ich nackt bin.» (S.41.) „Unsere Gesellschaft ist der 
Art, daß der, wer vollkommen ehrlich wäre, unter ihr für ehrlos gelten müßte". (S.41.) 
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„Auf Vernunft kann man bei Vielen rechnen, bei Wenigen auf Contcmplation". (S.57.) 
Über die Zeitungen schreibt Laban als von Symptomen der geistigen Verkümmerung. 
(S.74.) „Thäte uns dann nicht abermals ein Voltaire nolh, ein doppelt kühner Freiden­
ker, (...)?" (S.85-86.) »Von der Menge, wie sie nun schon ein für alle Mal den Grundsatz 
gefaßt hat, jedem Menschen unedle Motive unterzuschieben, welchem sein intellectu-
elles Gewissen untersagt, das auch heule zu bekräftigen, was er gestern für wahr und 
recht erklärte. Uns aber däucht es mindestens ein heroischer Entschluß zu sein, «durch 
den Wechsel der Meinungen hindurchzuschreilcn», alles dabei aufopfernd, an was sich 
das Herz mit leidenschaftlicher Begierde anklammerte, einzig und allein auf die Fährte 
der Wahrheit bedacht". (S.86-87.) „(...) wer sich eine Maske vor das Gesicht steckt, ist 
immerhin ein ehrlicherer Narr im großen Karnevale, als derjenige, der seine Meinungen 
maskiert". (Ebenda.) „Aus dem Unrecht-Leiden sprießt die Kraft hervor Unrecht zu 
Ihun" (S.87.) usw., usw. Wie man aus der Schopenhauer-Bibliographie sehen kann, hat 
Laban zu dieser Zeit Nietzsches Werke von Die (7e6wrf der Tragödie bis zu Der *#%/%-
derer wwd fem ScWfefi schon gekannt. 

Mit welcher Überraschung und Freude wäre Nietzsche in diesen geistreichen Para-
doxien dem Widerhall seiner Gedanken begegnet! Laban hat offenbar unter dem Ein­
fluß der Nictzscheschcn Gedankenwelt gestanden; davon zeugen auch die aus Nietz­
sches Werken bekannten Wendungen. Es handelt sich aber keineswegs u m einen leeren 
Epigonismus. Keine Spur davon, daß das Buch in Nietzsches Hände geraten ist. Aber 
das nächste schon! 

Chronologisch folgt eine kurze epische Dichtung - Episode der Nibelungensage:/!«/' 
der #aw6wrg. E m e D;c/;fw/z#. (Wien, 1881, Verlag von Carl Konegen.) Es ist keine 
einfache Wiederbelebung der Nibclungcnsage - es erscheint die Gestalt des römischen 
Philosophen-Kaisers Marcus Aurclius, der als er die Markomannen bekämpfte, in der 
Nähe, in der ungarischen Grenzstadt Carnuntum sein Winterquartier aufgeschlagen 
hat. Laban beschwört die Gedanken des Stoikers herauf über Nachruhm, Verscheiden 
und Vergessenheit. Laban hat das Buch mit der Dedikalion an Nietzsche gesandt: 
„Herrn Professor Dr. Friedrich Nietzsche als Zeichen aufrichtiger Hochachtung d. Verf. 
Preßburg in Ungarn, 11. Juli 1881." (Nietzsche Archiv, Sign. C 603.) 

Nietzsche antwortet Laban sehr warm, mit dem philosophischen Sinngehalt des 
Gedichtes einverstanden. 

„Sils(Engadin, Schweiz) 19 Juli 1881. 
Ihr Gesang, wcrlher Herr, geht mir so n a h e und thut mir so wohl, daß ich alles 

Recht verliere, ihn zu loben. Zumal da ich annehme, Sie machen es jenen älteren M u ­
sikern gleich, welche ihre heitere lebenf unkelndc Symphonie mit einem ernsten schwer-
mülhigen Satze wie mit einer Morgendämmerung beginnen: - sie waren darin Schelme. 
Und vielleicht haben Sie eben auch nur ein V o r s p i e l uns geben wollen, daß uns 
ein wenig irre leiten soll? Denn zuletzt, lieber Herr, sind wir Beide doch wohl Einer 
Meinung, über diesen Einen Punkt: daß sich a u c h j e t z t noch der Bogen des 
Lebens so straff spannen lasse, daß die Sehne der Begierde singt und pfeift? daß wir 
a u c h jetzt nochso stolz und darüber-hinsehend leben können, wie jener herrliche 
römische Kaiser, in dessen Verehrung wir Beide e i n m ü t h i g sind (lesen Sie doch 
zum Beweise dafür meine jüngst erschienene Morgenröthe - ich kann sie Ihnen leider 
nicht schicken) Dankbar der Ihrige. F.N." 
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Bald darauf erscheint der interessante Essayband Labans fWogzfc/ze BezWzgw/z-
ee/z. Dze Ämfer/&yfe/zfc/z6z/if eznef Ez»fz'ed/erf. jferaw%ege6en von ferdzfzwzd Z,o6an. 
(Preßburg $ Leipzig. Verlag von Carl Stampfel). Laban sendet Nietzsche sein neues Buch 
mit folgender Dcdikation: »Herrn Prof. Dr. Friedrich Nietzsche sendet diese Spielereien 
mit der Bitte, u m freundlicher Aufnahme derselben, der Verf. Pressburg i. Ungarn. 5. 
IV. 1883." (Nietzsche Archiv Sign. C 604.). Ich möchte hier nicht die einzelnen Essays 
von äußerst wechselvollem Inhalt interpretieren. Nur soviel möchte ich bemerken, daß 
das ganze Buch von Nietzscheschen Gedanken durchwoben ist. Und es geschieht etwas, 
das in der Philologie fast beispiellos ist: Nietzsche liest das Buch mit dem Bleistift in 
der Hand, teils einigen Teilen mit einem Strich folgend, teils gibt er, wie es sich einem 
gewissenhaften Philologen ziemt, die Quellen Labans in Randbemerkungen, auf seine 
eigenen Werke hinweisend, mit der Seitenzahl an. Die Werke, in denen er Labans 
Quellen sieht, sind Kapitel der f^Mzezzgemäße/z Defrac/zfz#zge/z; Pbm Müze/% z W Mzc/z-
fezV der #&$%)/% /%r <&za Z,e6e/z, Sc/zqpew/zawer o/f Erzz'e/zer, jfze/zord H4zg/zer z/z Boy-
rez/f/z (hätte auch als Quelle Davzd Szrazzß, der .Be&e/zner z W Sc/zrz/kfezVer, angeben 
können!) und MenfcMc/zej, /U/zwnzefz.scA/zc/ze.s'. 

Nietzsche findet aber nicht nur Widerhall seiner Gedanken bei Laban - mehrmals 
treffen wir seine Bemerkungen „sehr gut", „gut", „ja", „sogar", „Ist sehr schön" und 
a m Ende von Labans Buch fügt er zum Satze „Ist das Dasein im Allgemeinen ein solches, 
welches verdient verneint zu werden" (S.86) die gutheißende Bemerkung „anch 
io"(auch ich) hinzu. Es scheint jedenfalls, daß er in Laban keinen gemeinen Epigonen, 
sondern einen begabten Partner sah, der in seiner eigenen Gedankenwelt sich frei be­
wegt, sich heimisch fühlt. 

Nietzsches Antwort ist leider nicht aufbewahrt worden; vielleicht gehört sie zu den 
noch nicht aufgefundenen Briefen. Wir kennen aber Labans Dankbrief. 

„Pressburg, 17. April 1883. 
Hochverehrter Herr Professor! 
Sic haben mir durch Ihr unerwartetes Schreiben einen schönen Tag bereitet. Also 

müssen Sic es sich auch gefallen lassen, daß ich Ihnen dafür danke, recht herzlich danke. 
Allerdings befinde ich mich in einer nicht geringen Verlegenheit, wenn ich bedenke, daß 
nun an mir die Reihe ist, Ihnen, hochverehrter Herr, auf Ihre freundlichen und ehrlichen 
Worte in der entsprechenden Weise zu antworten. Aber eben darum, weil mir dabei so 
Vieles durch Kopf und Herz schwirrt, bescheide ich mich damit, Ihnen bloß zu danken. 
Es hat mich gefreut, dem Manne, den ich seit Jahren so hoch verehre, auch persönlich 
u m einen einzigen ̂Schritt etwas näher gekommen zu sein. Mir war, als hätten Sic mir 
die Hand gedrückt, nicht als einem, mit dem Sie zufrieden sein könnten, wohl aber doch, 
der zu den Schlimmsten nicht gerechnet werden kann. Und nun, nachdem ich mir diesen 
kleinen Scherz erlaubt habe, den Sic mir nicht verübeln mögen, wage ich es, an Sie mit 
einer Bitte heranzutreten. Seitdem ich Ihre Schriften kenne, also seit etwan einem 
halten (halben? - B.L.) Dcccnnium, hatte ich immer die Empfindung, in der Gesellschaft 
eines Menschen und nicht bloß eines Buches zu sein. Sie selbst also tragen die Schuld 
davon, daß es mir nun nicht länger mehr möglich ist, das Verlangen zu unterdrücken, 
jenen Menschen endlich einmal auch leibhaftig vor mir zu sehen. Ich weiß wirklich 
nicht, wie ich mich in dieser Sache ausdrücken soll, u m ihr den Anschein des Zudring­
lichen und Kecken zu benehmen. Soll ich Ihnen sagen, daß ich noch keinen Menschen 
mit einem solchen Ansinnen gekommen bin und auch Keinen wüßte, an den ich ein 
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solches Verlangen stellen würde. Und dann denke ich: wie viele Leute giebt's doch, die 
Sic sehen können und sehen, zu jeder Stunde des Tages, weil dieselben eben, und oft 
lediglich zufällig, in Ihrer Nähe leben. Und was Sie so Vielen nicht verwehren können, 
das werden Sie vielleicht einem, nämlich mir, gönnen wollen. Ich sehe es, ich m u ß schon 
halb scherzhaft reden, u m nur überhaupt zum Reden zu kommen. 

Da es mir also nicht vom Schicksal gegönnt ist, die Sicbcnmcilcnslicfel anzuziehen 
und einige mächtige Schritte zu Ihnen hin zu thun; so bitte ich Sie herzlich, mir ihr 
Bildniß zu senden. Ich weiß wirklich kein anderes Mittel, meinen Zweck zu erreichen; 
und was den Letzteren anbelangt, so können Sic über ihn doch gewiß nicht ungehalten 
sein. 

Indessen, wie Sic auch immer Ihre Entscheidung treffen werden: erlauben Sie mir, 
daß ich auch an dieser Stelle das Gcständniß ablege, mit welcher Liebe und Verehrung 
ich zu Ihnen aufblicke. Viele Menschen, die bis an ihren Tod in meiner Nähe waren, 
habe ich schon vergessen und oft gar schnell: Sic, den ich nie gesehen habe, werde ich 
doch nie und nimmer vergessen. Und immer werde ich mit derselben Lust an Sie denken, 
mit der ich Ihnen jetzt Ihren Gruß und Wunsch erwiedere. 

Ihr ergebener 
Ferd. Laban".^ 

Nietzsches folgender Brief ist fast ein Jahr später datiert. 
„(Nizza, Anfang März 1884.) 

Mein weither Herr Doctor, 
Gestern fiel mir ein, daß ich seit vorigem Frühjahr Nichts von Ihnen gehört habe, nicht 
einmal, daß die damals an Sic abgesandte Photographic wirklich in Ihre Hände und vor 
Ihre Augen gelangt ist. Dabei kamen mir besorgliche Gedanken, ich argwöhnte, Sic 
mochten krank sein - und in der That, aus Allem, was Sic geschrieben haben, empfindet 
(a t h m c t man gleichsam) die Nähe einer s e h r zarten, sehr leidens f ä h i g e n 
Organisation. 

Sagen Sie ein Wort zu meiner Beruhigung. Ich träume davon, daß ich in nicht ferner 
Zeit irgendwo im Süden, a m Meere, auf einer Insel umgeben von dem zutrauenswür-
digslcn Freunden und Arbeits-Genossen leben werde; - und in diesen stillen convent 
habe ich auch wohl S i c mit hineingedacht. -

Von «Also sprach Zarathuslra» - (meinem «Manifeste») sind die beiden ersten 
Thcilc im vorigen Jahre erschienen. A m dritten und letzten Thcile wird bereits gedruckt. 

Meine Adresse ist zunächls noch: Nizza (France) pension de Gencve, petité rue St. 
Étiemre. 

Mit den allerbesten Wünschen Ihr Nietzsche". 
Der Gedanke an ein »Kloster für freie Geister" flammt bei Nietzsche immer wieder 

wie ein Strohfeuer auf. „Die «Schule der Erzieher» (auch modernes Kloster, Idealko-
lonic, universile libre genannt) schwebt in der Luft, wer weiß was geschieht!" 
- schreibt er an die Schwester. 

Labans Biograph M a x J. Fricdländcr berichtet davon: „In diesen Jahren gehörte 
Laban zu dem kleinen Kreise, der von Nietzsches Schriften, wie sie Schlag auf Schlag 
erschienen, getroffen wurde. D e m Nietzsche der mittleren Periode, dem heroischen 
Rationalisten hat er seine Verehrung gewahrt, mit geminderter Teilnahme aber den 
Modeerfolg des Zarathuslra-Prophetcn heraufsteigen sehen". * 

Labans Antwort folgt gleich Nietzsches Brief. 
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„Berlin. 5. Maerz 1884. 
Hochverehrter Herr Professor! 

Ihr herzlicher, mich so innig beglückender Brief Iraf auf Umwegen erst jetzt bei mir ein. 
Sic haben mir dadurch eine wahre, große Freude bereitet. 

Daß ich es verabsäumte, Ihnen für Ihr liebes Geschenk zu danken, hat seinen Grund 
einzig und allein darin, daß es mir wirklich recht schlecht gieng. Nicht daß ich etwan 
krank gewesen wäre. Aber ich lebte in meiner Heimat recht als ein Ausgestoßener, ohne 
Hoffnung: ein elendes Ende stets vor Augen habend. Aus dieser verzweiflungsvollcn 
Lage befreite mich ein sonderbarer Glückszufall. M a n interessierte sich hier in Berlin 
für meine Schriften und dadurch auch für meine Person. Und so rief man mich hierher. 
Ich werde hier an der K. Bibliothek eine Stelle erhalten. Vielleicht wird noch Alles gut 
werden. 

Ich war nicht mehr vermögend eine Zeile zu schreiben: klagen wollte ich nicht. Und 
so kam es, daß ich scheinbar als ein Undankbarer vor Ihnen erscheinen mochte. Ihr Bild 
aber war mir vom ersten Augenblicke an theucr und ich brauche bloß von meinem 
Schreibpullc aufzublicken, u m mich daran zu erfreuen. 

Natürlich habe ich «Zarathustra» sogleich gelesen. Es überrascht und freut mich, 
daß noch ein dritter Thcil erscheinen soll. Es macht den Eindruck, als ob Sic bloß 
mühelos die Hand auszustrecken brauchen, u m die reifsten Früchte einzuheimsen. Das 
wirkt u m so wohllhätigcr gerade auf mich, da ich aus einem krampfhaften Ringen nicht 
herauskomme: und zwar ist es die Form, in der ich mich mitthcilen soll, die ich nicht zu 
finden vermag. Ich bitte, verzeihen Sie mir diese Bemerkungen: über Ihre Werke zu 
reden ziemt mir nicht. 

Ich denke recht oft an Sic des Tages und jedesmal mit der Empfindung der Freude, 
daß es einen Menschen wie Sic sind in der Welt giebt. 

Mit Verehrung und Dankbarkeit 
Ferdinand Laban. 

Berlin. Unter den Linden 7."^ 
So endete ein äußerst interessanter Kontakt, der jedenfalls von einem der frühesten 

Rezeptionen Nietzsches in der Weltliteratur zeugt. 
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halle, die seinen handschriftlichen Nachlaß der Humboldt-Universität zu Berlin 
geschenkt haben - dort habe ich aber nichts gefunden. 
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NÉMET FILOLÓGIAI TANULMÁNYOK XIX. DEBRECEN, 1990 
ARBEITEN ZUR DEUTSCHEN PHILOLOGIE XLX. UNGARN 

ISTVÁN S O N K O L Y 

DIE V E R T O N U N G E N V O N TEXTEN DEUTSCHER DICHTER 
DES 19. J A H R H U N D E R T S IN U N G A R N 

Vorliegende Untersuchungen ungarischer Vertonungen von deutschen Dichtem er­
heben keinen repräsentativen Anspruch, sondern stellen nur eine Auswahl dar. Warum 
wird der Einfluß von Uhland, Rückert, Körner, Kemcr, Geibel, Heine auf die unga­
rische Musikliteratur untersucht, und nicht der der zeitgenössischen deutschen 
Schriftsteller? Die ungarischen Komponisten interessierten sich für das Lebenswerk 
der erwähnten Schriftsteller, ihre Dichtung zog unsere sich entfaltende Musikliteratur 
Ende des vorigen Jahrhunderts in ihren Bann. Da die inspirierende Wirkung der er­
wähnten sechs Dichter gegen die von Goethe nicht aufkommt, werden die vertonten 
Gedichte und andere Werke der erwähnten sechs Dichter in einem Aufsatz zusammen­
gefaßt; unser Material wird nicht nach den Gattungen, sondern nach den Komponisten 
gruppiert. 

Wenn wir die Vertonungen, z.B. die Kunstlieder auf Grund der Gattungen behan­
deln, wiederholte sich z.B. die Untersuchung der Vertonung von den Uhlandschen Tex­
ten mehrmals. Außerdem würde mittels dieser Methode der Uhland-Stoff zerstückelt, 
denn die vertonten Werke jedes deutschen Dichters bilden ein selbstständiges Porträt. 

Eine Ausnahme bilden nur die von Liszt vertonten Gedichte, die musikalischen 
„Bekenntnisse". Der interessierte Leser kann diese am Ende unserer Abhandlung in der 
Bibliographie überprüfen, die ihm den Einblick in die Kompositionen erleichtern soll. 
In vorliegendem Artikel werden die Dichter des Schwäbischen Dichterkreises behan­
delt. Die ungarischen Komponisten fühlten sich von ihren Gedichten angezogen, sie 
entdeckten das Melodische ihrer Verse. 

Ludwig Uhland (1787-1862) 

Ludwig Uhland gilt als die bekannteste Persönlichkeit des Schwäbischen Dichter­
kreises. Der erste ungarische Komponist, der von seiner Dichtung angeregt wurde, ist 
Gusztáv Szcnfy (Familienname Kohlmann) (1819-1875). Er vertonte das Nachtslied, 
wobei er die Übersetzung von József Bajza verwendete. Sein Lied, durch das seine 
Karriere beginnt, ist nicht zufällig von österreichischem bzw. süddeutschem Charakter. 
Die Klavierbegleitung ist schablonenhaft, voller Tremolos, die Melodienführung ist 
Nachempfindung. Kálmán Simonffy überschätzte Gusztáv Szénfy. Seiner Meinung 
nach hatten wir noch keinen größeren Theoretiker. 

Ödön Mihalovich (1842-1929) verwendete bei der Vertonung des Gedichtes »Seli­
ger Tod" das Original des Textes. 

Das Lied wird durch den Ncunachtellakt, durch einen Aufschlag und durch den 
trochäischen Rhythmus gekennzeichnet, und das andere Kunstlied „Die Nachtreise" 
wird im Sechsachteltakt, im jambischen Rhythmus komponiert. Die Chromatik wird in 
der Klavierbegleitung übertrieben angewendet, sie ist aber planmäßig gestaltet, voller 
wirbelnden Läufe. Viele Tonabständc erschweren das Absingen. Diese beiden Lieder 
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und auch die anderen zeugen von gründlichem musikalischem Wissen eines Kompo­
nisten. , 

Aus unserem Jahrhundert können wir nur Sándor Jcmnizt erwähnen, der 1927 fünf 
von seinen Gedichten als Kunstlieder vertonte. Jcmnilz studierte Komposition in Leip­
zig bei M a x Reger, dessen Musikrichtung großen Einfluß auf ihn ausübte. 

Als das älteste von den Chorwerken Uhlandschcr Gedichte kann Gyula Bcliczays 
Werk „Ruhethal" aus dem Jahre 1875 erwähnt werden. Das Manuskript wurde in der 
später aufgelösten hochwertigen Bibliothek der Musikakadcmic in Buda entdeckt. An­
haltende Akkorde charakterisieren das Werk, das keine Spur polyphonischcr Bearbei­
tung aufweist. Das andere Werk für gemischten Chor „Der Frühlingsglaubc" hat eine 
einfache Liedform, in der Mitte begegnen wir Modulationen und einer senkenden Baß­
stimme. 

Jemnitz komponierte drei Chorwerke aus den Gedichten des Dichters von Württem­
berg, aber diese blieben Manuskripte. Trotz der kleinen Noten kann das Manuskript gut 
entziffert werden. Auf dem mit Tinte geschriebenen Manuskript sind viele Verbesse­
rungen mit dem Bleistift zu sehen. Daraus können wir darauf schließen, daß das M a ­
nuskript keine Reinschrift ist. Der „Brautgesang" ist sechs-, das ,Jägerlied" vier - und 
„Das Lebewohl" dreistimming. Das letztere kann als ein kurzes Stimmungsbild aufge­
faßt werden, in dem ein Motiv immer wiederkehrt. 

Außer dem ersten Lied, dem „Nachlslicd" von Szcnfy, knüpfen sich die Vertonun­
gen alle an den originalen deutschen Text. So werden Schwierigkeiten vermieden, da die 
ungarische Textübersetzung prosodisch nicht zum Tonfall des deutschen Textes paßt. 
Obwohl acht Kunstlieder und fünf Chorwerke nicht zahlreich sind, sind sie jedoch 
erwähnenswert. 

Unland beeinflußte Gustav Mahler, als er die Oper „Herzog Ernst von Schwaben" 
entwarf, aber der österreichische Dirigent Mahler beließ das Werk nur in Umrissen. Das 
nur am Rande, denn unser Thema hat nur lose Beziehungen zu der Persönlichkeit 
Gustav Mahlers. 

Justius Kcrncr (1786-1862) 

Justius Kcrncr, der zwanzig Jahre nach Unland gestorben ist, gehört auch dem 
Schwäbischen Dichterkreis an, deshalb muß er in diese Erörterung einbezogen werden. 
Der Tenor seiner Dichtung ist dem deutschen Volkslied so ähnlich, daß Arnim und 
Brentano einige von Kerners Gedichten in einer wichtigen Volkslicdcrsammlung als 
echte Volksweisen herausgegeben haben. 

In Musikkreisen hat seine Dichtung zwar kein besonderes Aufsehen erregt, aber 
einige wenige Angaben, die seinen Einfluß beweisen, sind jedoch erwähnenswert. Im 
Zusammenhang mit ihm könnte vor allem Ödön Mihalovich erwähnt werden, der in 
deutscher Sprache zwei Gedichte von Kcrncr vertonte. In dem Lied „In der Mond­
nacht" ist der gut komponierte Mittelteil mit seiner schweren Klavierbegleitung 
beachtenswert. 

Emánuel Geibel (1815-1884) 

Gcibel, der zwei Jahre später, 1884, starb, war Kemers Zeitgenosse. 
Bekannt wurde er vor allem durch seine populären Kriegslieder aus der Zeit des 

Krieges 1870/71 und durch das cnlhusiastishc Gedicht „Deutsche Siege". Aber diese 
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Lieder wurden nicht in Musik gesetzt. Der schon erwähnte Ödön Mihalovich beschäf­
tigte sich mit drei seiner Gedichte. Der Text der beiden Lieder: „Nachtlicd" und »Neue 
Liebe" wird in Sechsachteltakte aufgeteilt. Die Melodie des ersten Liedes ist graziös, 
beinahe wiegend, die Musik des zweiten lautmalend. Die Melodie des Liedes »Nun die 
Schatten dunkeln" gliedert sich symmetrisch und wird vom Klavier durch anhaltende 
Akkorde begleitet. 

Volkmann, der ehemalige Kompositionslehrer an der Musikakademie, vertonte 
»Und gestern Noth", Gyula Beliczay »O stille dieses Verlangen". Dezső Demcny (1871 -
1937) vertonte sechs Gcibcl-Gcdichtc, und ebenso wie Mihalovich verwendete er nur 
den Originaltext. Die Melodien lassen sich leicht singen, die Welt der Harmonie ist 
gewählt. 

László Makray veröffentlicht zwei Lieder, die nicht nur in deutsch, sondern auch in 
ungarisch erscheinen, aber die ungarische Übersetzung paßt nicht zur Melodie, da der 
Akzent oft auf die mittlere Silbe des Wortes fällt. Diese Lieder werden aber als Werke 
einer Laicnkust angesehen. Viktor Herzfcld (1856-1920) war von 1908 bis 1919 auf 
dem Lehrgebiet der Komposition an der Musikakademie tätig, außerdem beschäftigte 
er sich mit Gcibel- Vertonungen, aber sie sind nur als Manuskripte erhallen geblieben. 

Theodor Körner (1791-1813) 
Die Reihe unserer Porträts wäre unvollständig, wenn wir Kömer nicht erwähnten, 

der eine Generation früher wirkte und im Alter von 22 Jahren im Krieg - in der 
Gadebuschcr Schlacht - fiel. Seine Tragödie „Zrinyi" gab der Vater nach seinem Tode 
heraus. Die wilden Schlachtszcncn, die leidenschaftlichen Monologe lassen einen zwar 
unfertigen aber begabten Dichter erkennen. Sowohl bei den inländischen als auch bei 
den ausländischen Komponisten erregte die erwähnte Tragödie großes Aufsehen, und 
das Libretto von fünf Opern gründet sich auf die Tragödie des Helden. 

Die Oper »Zrinyi" von Ágoston Adelbcrg (Ábranovics) (1830-1873) wurde a m 
23.6.1868 in Pest in dem Nationallhcalcr uraufgeführt. Der Komponist war auch ein 
bekannter Dirigtcnt. Im Vorwort der handschriftlichen Partitur berichtet er über seine 
Ansichten. Er verherrlichte den nationalen Stil, lehnte die deutsche, italienische und 
französische Musik ab, die den Anschein einer internationalen Musik zu erwecken 
versuchte. Das Vorspiel vor dem ersten Akt ähnelt mit seinen Synkopen der Marsch­
musik. Der erste Akt beginnt mit Triolcn, danach ertönt der Chor der Janitscharen, die 
dem Sultan einen schönen Pancgyrikus singen. Ein Zigeunertanz, ein Zigeunerchor und 
das Lied des Muezzins folgen. Der erste Akt spielt im türkischen, der zweite im unga­
rischen Lager. Die Darstellung des türkischen Milieus ist ihm gut gelungen, denn der in 
Konstanlinopcl geborene Komponist konnte sich seiner Kinderjahre, in der er viel 
türkische Musik hörte, gut erinnern. Die gebrochenen Akkorde der Harfe begleiten 
Helenas lyrische, träumerische und ergreifende Sopranparlie. Hervorgehoben werden 
können der wirkungsvolle ungarische Tanz und die chormäßigen Bearbeitungen. 

Der andere Komponist, der das Zrinyi-Thcma bearbeitete, ist Iván Zajc, ein kroa­
tischer Künstler, geboren 1832 in Fiume. 

Das Libretto der Oper „Zrinsky" von Zajc wurde zuerst von Körner, später vom 
Dichter Hugo Badalic verfaßt. Die Oper wirkt durch ihren romantischen Charakter und 
ihre dramatische Kraft. Nikola Subic Zrinski, der Haupthcld, stellt mit seiner Bariton­
partie einen heldenhaften Charakter dar. Nicht nur durch Zrinyis Arien, sondern auch 
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durch die Tuttis zieht sich der punktierte Rhythmus. Dieser Rhythmus deutet das 
Kriegsgeschrei an. Der ausgezeichnete orientalische Tanz erinnert an den kroatischen 
Volkstanz. Chromatische Motive charakterisieren den Gesang von Juranic, Zrinyi und 
Paprutovic. Die sentimentale Romanze von Zrinyi enthält eine typische, orientalisch 
übermäßige Sekunde. In der Charakterisierung der Helden versucht der Komponist die 
Intonationsunterschiede aufzuzeigen. Der letzte Teil der Oper bringt die Katharsis, in 
der Szene, in der die letzten Stunden des heldenhaften Kampfes der Festungsverteidiger 
gezeigt werden. Der Zusammenbruch wird durch „Sturm-Musik" dargestellt. Dadurch, 
daß im Finale die choralähnliche Thematik wiederkehrt, wird die Verklärung der Hel­
den veranschaulicht. Die Oper Zrinyi von Zajc wurde zur Nationaloper der Kroaten, 
benso wie bei uns die Oper „Bánk bán". 

Wir kennen noch drei Ouvertüren und symphonische Legenden, in denen Zrinyis 
heldenhafte Gestalt dargestellt wird. György Ruzilska, der in Wien geboren ist und sich 
in Klausenburg niederließ, komponierte wahrscheinlich seine Zrinyi-Ouvcrtüre als 
Vorspiel zu Körners Drama. Die Zrinyi-Ouvcrtüre des jungen zwanzigjährigen Dohná-
nyi und die symphonische Dichtung des siebzigjährigen Goldmark haben vage Bezie­
hung zu Körners Drama. Sic dürften nur die hervorragende Gestalt des Helden, seine 
Gedankenwelt durch musikalische Mittel wiedergegeben haben. 

Friedrich Rückert (1788-1866) 
Von den alten ungarischen Komponisten vertonte Mihalovich zum erstenmal Ge­

dichte von Rückert. Die Musik des Gedichtes „So wahr die Sonne scheinet" weist auf 
einen Experten hin, aber die Melodicführung wirkt unnatürlich. Ihr fehlt Spannung. 
Viele Töne der Melodie werden unmotiviert wiederholt. 

Das Lied „Ich liebe dich" von Dezső Demény ist mehrstrophig, die Harmonie mag 
umstritten sein, er kozentriert sich aber zu wenig auf das Lied selbst. 

Albert Siklós (1878-1942) vertonte 1920 vier Gedichte von Rückert. Die Titel der 
Kunstlieder sind die folgenden: 1. „Was mit Blick und halbem Wort", 2. „Wissen möcht 
ich nur", 3. „Die Liebesänger", 4. „Erste und letzte Reihe". Siklós erwarb sich durch 
seine theoretischen Werke und musikhistorischen Veröffentlichungen große Verdienste 
und allgemeine Achtung. Bedeutend sind seine Publikationen über die Instrumentation. 
Seine Kompositionen treten dabei in den Hintergrund. Die erwähnten vier Lieder, die 
als Manuskript vorliegen, sind mit Bleistift niedergeschrieben, aber gut lesbar. Auf 
deutschen Texten beruhen die romantischen Melodien, die zu viel Chromatik enthalten. 
Die Gesangstimme der ersten zwei Lieder ist im Baßschlüssel markiert. Alle Lieder 
lassen sich leicht singen. Schumanns Einfluß kann nicht übersehen werden. 

Der achtzehnjährige Bartók (1881-1945) begann seine regelmäßigen Kompositi­
onsstudien an der Budapester Musikakademie unter der Leitung von Hans Koessler. Im 
Jahre 1900 komponierte er sechs deutschsprachige Kunstlieder „Liebeslicder". Die 
Bleistiftkorrckturcn stammen vermutlich von seinem Lehrer. Das erste Lied des Zyklus 
beginnt mit der Zeile: „Du meine Liebe, du mein Herz". Bartók vermerkt, daß der Text 
von Goethe stammt, er ist jedoch bei Goethe nicht zu finden. Einen ähnlichen Text hat 
die Widmung unter den Liedern von Schumann, sie beginnt mit der Zeile „Du meine 
Seele, du mein Herz". Solchen kleinen Textveränderungen begegnen wir in den Liedern 
und Chorwerken von Liszt, Von Erkel und auch bei anderen Komponisten. Rückert ist 
also der Dichter des erwähnten Barlókschcn Liedes. 
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Wir erwähnen auch Gustav Mahler (1860-1911). Bis zu einem gewissen Grad gehört 
er zur Geschichte der ungarischen Musikkultur. Rückerts Gedichte vertonte er in den 
fünf Liedern der Reihe „Sieben Lieder" mit Orchesterbegleitung. Viel mehr verbreitet 
sind aber die Lieder des Zyklus „Kindertotenlieder", die auch heute bekannt sind und 
oft aufgeführt werden. 428 Gedichte von Rückert, die einen ähnlichen Titel haben und 
die er zur Erinnerung an seine verstorbenen Kinder Ernst und Luisa schrieb, wurden 
erst nach seinem Tod veröffentlicht. Aus diesem Zyklus wählte Mahler fünf Gedichte 
und schrieb zwischen 1901 und 1904 die Musik dazu. Noch vor seiner Heirat versuchte 
er den Schmerz des Dichters nachzuempfinden, denn er mußte auch seinen verstorbe­
nen Bruder, der ebenfalls Ernst hieß, beweinen. Später, 1907, verlor auch Mahler seine 
Tochter. Die Orchesterbegleitung der balladenhaf ten Lieder ist ausdrucksvoll. Das letz­
te Lied erinnert uns an ein leises Wiegenlied. 

Heinrich Heine (1797-1856) 

Die ungarischen Komponisten wurden am meisten durch die Gedichte des 1831 
nach Paris emigrierten Dichters inspiriert. Das anmutige kurze Gedicht „Du bist wie 
eine Blume" inspirierte sogar sieben ungarische Komponisten. Diese Zeilen bearbeitete 
musikalisch zuerst der 29 jährige Liszt 1840, dann später Gyula Beliczay (1835-1893) 
und Ödön Mihalovich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, und E. Telbisz, 
Ákos Buttykay János Bókay und Sándor Jcmnitz in unserem Jahrhundert. Die kleinen 
Kompositionen - die von Telbisz und Jcmnitz ausgenommen - wurden gedruckt. 

Vergleichen wir die sieben Lieder, die einander zwar nicht ähnlich sind, aber jedoch 
manche gemeinsamen Züge aufweisen. Beliczay beginnt das Lied Opus 16 „Du bist..." 
mit einem Auftakt, und der längste Ton kommt auf die Silbe „Blu-". Die weiche Melodie 
klingt sentimental und läßt sich leicht singen. Mihalovics's Lied, das ähnlichen 
Rhythmus hat, gilt für eine der besten Vertonungen. Die Aufmerksamkeit von Akos 
Buttykay, dessen Operette „Die Silbermöwe" 1920 oft aufgeführt wurde, wurde durch 
viele deutschsprachige Gedichte erweckt. Er vertonte auch das erwähnte Heine-Ge­
dicht. Dadurch, daß die erste Silbe auf eine Viertelnote fällt und die nächsten zwei 
Silben auf eine Achtelnote fallen, mißlang ihm der Rhythmus. Die einfache C-Dur 
Melodie, im Stil von Mendelssohn komponiert, wird durch aufgelöste Akkorde beglei­
tet. Terzähnliche Akkorde machen das Harmonisieren abwechslungsreich. Das M a ­
nuskript von Telbisz ist gut lesbar. Ebenso wie Dr. János Bókay, der berühmte Professor 
der Medizin, begann auch er das Lied im Dreivierteltakt mit einem Auftakt. 

A m sorgfältigsten komponierte das Lied Sándor Jcmnitz, der ehemalige Musikkri­
tiker der Zeitung Népszava, der die Komposition am 19.11.1920 beendete. Das Lied 
wird nicht von Akkorden begleitet, sondern es ertönt als Unisono mit ganz leiser Dyna­
mik, beinahe melodisch. 

Gusztáv Szcnfys (1819-1875) Lied „Mit deinen blauen..." mutet österreichisch an. 
Szénfy komponierte später im Stil der ungarischen Kunstlieder, aber in den 40er Jahren 
folgte er dem westlichen Melodiemodell. Aus dem Jahr 1846 stammt auch sein Heine-
Lied. 

Karl Goldmark (1830-1915) wurde in Keszthely geboren. Seit 1860 arbeitete er in 
Wien, deshalb knüpfte sich sein Stil an die österreichische Romantik an. Das vertonte 
Gedicht „Ein holder Stern ging auf" lag bis 1930 als Manuskript vor, es erschien dann 
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in ungarischer Übersetzung: „O meg ne csalj". Die für Goldmark charakteristischen 
dreiteiligen Takle fehlen auch hier nicht. 

Der 38 jährige angehende Komponist Mihály Mosonyi (1814-1870) vertonte das 
Lied „Du schönes Fischcrmädchcn". Es v á d durch eine Rcpctition erweitert. Die Ak­
korde der Klavierbegleitung bewegen sich im Kontrarhythmus. Das als Manuskript 
crhaltcngcblicbcnc Lied wurde von dem Komponisten mit seinem Familiennamen, mit 
M.G. Brand signiert. 

Ferenc Korbay (1846-1913) erwarb sich durch die Verbreitung von Volksliedern 
einen Namen. 

Die Vertonung des Gedichtes „Leise zieht durch mein Gemüt" besteht aus sechzehn 
Takten, und der Gesang wird in der Klavierbegleitung durch Sexte oder durch andere 
Intervalle unterstützt. In dieser Vertonung ist es nicht bedeutend. 

Károly Aggházi (1855-1918) gab ab 1878 viele Konzerte zusammen mit Jenő Hu-
bay. Die Melodien zu den Texten „Das ist ein Brausen" und „Sag mir wer einst" ents­
tanden in Sechsachteltakten. Das Manuskript ist gut lesbar. 

Die Tätigkeit von R. Volkmann (1815-1883) ist von der ungarischen Musik beeinf­
lußt. 

Seine zwei Heine-Vertonungen sowie die Romanze von János Vcgh (1845-1918) 
haben einen deutschen Text. Volkmann wiederholt gern die gleiche Melodie, dadurch 
wird sein zweites Lied „Aus dem Himmel Droben" ein wenig eintönig. In Vcghs M a ­
nuskript erscheint der Dichter unter dem Namen Hyne. Das Manuskript m u ß kopiert 
worden sein. 

Obwohl Benedikt Randharlingcr (1802-1893) ein österreichischer Komponist ist, 
arbeitete er 1825-1832 als Sekretär auf dem Landgut von István Széchenyi in Horpács, 
und deshalb ist auch seine Tätigkeit Gegenstand dieses Aufsatzes. Seine Komposition 
„Im Traum" ist kein wahrhaftes Lied, erwähnenswert sind jedoch seine opemhaften 
Tonläufc. 

Nándor Zsolt (1887-1936) wurde 1922 zum Lehrer der Musikhochschule berufen. 
Das Lied „Es ragt ins Meer" publiziert er sowohl deutsch als auch in ungarischer 
Übersetzung. Es stammt nicht aus seiner Studentenzeit, da er zu der Zeit den Famili­
ennamen Zsakovccz trug. Das Manuskript mit dem Lied „Die Ilse" ist schwer zu lesen. 
Es stammt von Nádors Lehrer, Hans Koesslcr (1853-1926), der an der Budapester 
Musikhochschule zwischen 1883 und 1906 und später von 1921 bis 1925 KomposiCion 
lehrte. Es ist kein bedeutendes Werk. 

Dr. János Bókay (1858-1937), der berühmte Professor der Chirurgie und begei­
sterter Musikfreund, spielte auf mehreren Instrumenten, auf der Orgel und auch auf 
dem Klavier. Von den acht herausgegebenen Liedern ist nur das letzte Lied keine 
Heine-Vertonung. Alle beruhen auf einem deutschen Originaltext. 

Ákos Buttykay (1871-1935) arbeitete von 1907 bis 1922 als Lehrer an der Musik­
hochschule. In seinen jüngeren Jahren publizierte er drei Licdcrhcfle, die die 
deutschsprachigen Vertonungen von deutschen Dichtern enthalten. Im allgemeinen 
sind die Lieder ausdrucksvoll und die Klavierbegleitungen gewählt. Der Komponist 
bevorzugt die Scchsachtcltakteinleilung. Wir analysieren nicht alle seine Lieder. Bclic-
zay wird in einem anderen Kapitel erwähnt, László Makray gilt für dilettantisch, die 
Kabaretlliedcr von Dénes Buday und István Kemcr werden in der Bibliographie ver-
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zeichnet. Die meisten Lieder sind in Sechsachteltakten komponiert, drei Lieder ausge­
nommen haben alle den deutschen Originaltext. 

Das Melodrama erfreut sich heutzutage keiner Beliebtheit, weil die Gattung veraltet 
ist. Liszt jedoch komponierte sechs Melodramen, die zu seiner Zeit sehr beliebt waren. 
„Der Phönix" wird musikalisch von János Végh dargestellt, der neben Liszt als Vize­
präsident in der Musikhochschule wirkte. Das Werk mit sechs Erniedrigungszeichen (b) 
hat eine Scchsachlcltakttcilung. Vcghs Werk erhebt sich von den Durchschnittskompo­
sitionen des Zeitalters. Der Komponist war Richter, m u ß aber gut Klavier gespielt 
haben, wie seine Kompositionen erkennen lassen. Es gibt keine Erklärung dafür, warum 
das Werk eine extra Gesangstimme hat, wenn es vom Komponisten als ein Melodrama 
betrachtet wird. 

»Die Wallfahrt nach Kcvlaar" stammt von Frau Kelemen, B. Zathureczky. Über den 
Notcnzcilen befindet sich der von Károly Szász übersetzte ungarische Text. Das oben 
erwähnte Melodrama bringt Heines Text nur deutsch, das letztere nur in ungarischer 
Übersetzung. 

Durch Heine angeregt, komponierte Albert Siklós ein Orchesterwerk. Parallel mit 
Kodály lehrte er von 1918 bis zum April 1942, bis zu seinem Tode, die Fachrichtung 
Komposition an der Musikhochschule. A m 28.11.1913 wurde sein Orchcsterwerk „Be­
gegnung" in Budapest von dem Wiener Tonkünstler Orchester aufgeführt und später 
am 26.2.1915 wurde es in dem berühmten Konzert in dem Städtischen Theater (in dem 
heutigen Erkcl-Thcatcr) vom Orchester der Budapester Philharmonischen Gesellschaft 
gespielt. 

Die zeitgenössische Kritik hob die positiven Seiten der Komposition hervor. Der 
Musikkritiker der Zeitung „Pest: Napló" erwähnte in der Kritik über das Konzert der 
Philharmonischen Gesellschaft, daß die Zeitung bereits nach dem Konzert des Wiener 
Orchesters „die farbige und reiche Ideenwelt, die positiven Züge des Inhalts..., die 
überwältigende Virtuosität der Instrumentation und die Tugenden des Wohlklangs" 
hervorhob.* 

Unsere Chorlitcratur ist nicht reich an Beziehungen zu Heine, aber es gibt einige 
einschlägige Daten, die wir hier erwähnen. 

Ervin Lcndvai (1882-1949), nach dem Familiennamen Löwenfcld) beendete seine 
Studien in Komposition bei Kocsslcr an der Musikakadcmic. Er läßt sich 1906 in De­
utschland nieder, wirkte aber im Ausland. In seiner Komposition „Salomo" singen die 
vier männlichen Chorstimmen in gleichem Rhythmus, aber nach den Worten „Das 
nächtliche Grauen verschwindet..." machen kleinere Imitationen die Faktur abwechs­
lungsreich. Natürlich haben die verschiedenen Stimmen den originalen Text. (Der junge 
Bartók vertonte schon in Pressburg das Gedicht „Im wunderschönen Monat Mai". 
Damit haben wir uns in dem Artikel über Bartók beschäftigt). 

Verhältnismäßig neuartig ist das Chorwerk für Männer „Das Sklavenschiff" von 
Gcza Frid, der in Amsterdam lebte und Kodályschülcr war. Blechinstrumente und 
Schlaginstrumente begleiten den Männerchor. György Tornyos und später der junge 
Árpád Balázs komponierten die Werke für gemischten Chor zu den Heine Übertra­
gungen. Im „Mementó" komponierte er Musik zu der ausgezeichneten Babits Überset­
zung. Die Mixtura-ähnliche Anwendung von den Scptimakkordparallelen wird durch 
viele Änderung in der Takteinteilung gekennzeichnet. 
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Der inventiöse Árpád Balázs bearbeitete László Lalors Übertragung in dem 
dreistimmigen Chorwerk „Gewitter". Das volllönige Thema wird zuerst vom Gcsamt-
chor unisono, später von der Alt- und Baritonslimme im Oktavkanon gesungen. Klang-
reiche Akkorde beenden das polyphonische, tonale und wirkungsvolle Werk. 

Nur der Vollständigkeit halber erwähnen wir die komische, phantastische, 
deutschsprachige Tanzoper „Diana", welche J. Gyula Major (1858-1925), ein ehema­
liger Volkmann-Schüler, komponierte. Das ist das einzige für die Bühne bearbeitete 
Heine- Gedicht. 

Liszts Tätigkeit 

A m Ende unseres Aufsatzes überprüfen wir die Liszt-Verlonungen. Wir gruppierten 
die anderen Kompositionen nach den Gattungen - selbstständig behandelten wir die 
Kunstlieder, die Melodramen, und Chorwerke, aber Liszts Werke verdienen eine grö­
ßere Aufmerksamkeit und einen Gesamtüberblick, weil sie den Höhepunkt in der Kunst 
der Vertonung bedeuten. 
, Das erste Kunstlied des Meisters stammt aus dem Jahre 1839 und wurde 1843 

gedruckt. Das letzte entstand 1886 vor seinem Tod. Schon 28 jährig, und auch später 
bis zu seinem Tode beschäftigte ihn die Entwicklung des Kunstliedes. Die Kunstlieder 
entstanden durch die Anregung der vorher erwähnten Dichter, die Chorwerke jedoch 
wurden durch Goethes Gedichte und durch andere Dichter inspiriert. Der Meister 
bestimmt die Kunstlieder gern für Tenor- oder Baritonstimme, aber sie können auch in 
Alt gesungen werden. 

Zuerst werden die Lieder zu Unlands, Geibels und Rückcrts Gedichten untersucht, 
während die Heine-Vertonungen - da sie die Mehrheit büden - zuletzt betrachtet wer­
den. 

Liszt instrumentierte die Klavierbegleitung des Gedichts „Die Vätergruft". Die M e ­
lodie beginnt mit einer erweiterten Sekunde und auch der originale Text wurde geän­
dert. Während Unland das Gedicht mit den Worten „Es ging..." anfing, sehen wir in den 
beiden Manuskripten von Liszt „Es schritt". Intensive Emotionalität charakterisiert das 
Lied. Es beginnt leise und nach einer großen Steigerung klingt es am Ende ab. Vibrie­
rende Unruhe kennzeichnet die Musik der „Hohen Liebe". Beide Lieder sind enharmo-
nisch und chromatisch komponiert. Die ersten Phrasen der Melodie des letzteren Liedes 
haben keine Klavierbegleitung, und die Baßstimme des Akkords setzt in der Klavier­
begleitung des ersten Liedes immer verspätet ein. 

Obwohl die Beziehungen zwischen Liszt und Heine nicht mehr so eng waren, ver­
tonte Liszt eine große Anzahl von Gedichten. D e m Titel nach werden sie aufgezählt: 1. 
D u bist wie eine Blume, 2. Im Rhein in schönen Strome, 3. Loreley (in zwei Versionen, 
auch mit Orchcslerbcglcitung), 4. Morgens steh ich auf und frage (auch in zwei Versi­
onen), 5. Vergiftet sind meine Lieder (zweimal), 6. Anfangs wollt' ich fast verzogen, 7. 
Kling leise mein Lied, 8. Ein Fichtenbaum stehet einsam (in zwei Versionen). 

Liszt behandelte den Text der Gedichte eigenmächtig, er nahm daran oft Änderun­
gen vor. Im Manuskript des vertonten Uhland-Gedichtes „Hohe Liebe" kann „ein 
Märtyrer" gelesen werden in dem gedruckten Text aber „Märtyrer". In beiden Manu­
skripten des vertonten Uhland-Gedichtes „Die Vätergruft" ist anstatt „es ging" „es 
schreitet" zu lesen. Alle Textveränderungen werden hier nicht angedeutet, weil Peter 
Raabe diese Änderungen in der kritischen Ausgabe der Lisztwerke schon erwähnt hatte. 
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Auch bei anderen Komponisten begegnen wir Wortändcmngen. In der Erkelschen 
Vertonung »Der Gott der Ungarn" wird anstatt „er hält es umschlungen" „er bewahrt 
es umschlungen auf" gesungen. 

Z Í / & 4 M M E M R 4 & S M V G 

Wie sich in diesem Aufsatz herausstellte, regten die Werke vieler deutscher Dichter 
die Phantasie unserer Komponisten an. Ein großer Teil der Vertonungen beziehen sich 
auf den Originaltext, verhältnismäßig seltener auf die ungarische Übertragung. Noch 
seltener kommt es vor, daß unter der Gesangstimme sowohl der deutsche als auch der 
ungarische Text erscheint. Das ist eine schwere Aufgabe, die zu jener Zeit noch nicht 
gelöst wurde. Der Dichter mußte den Text so übcrsczlen, daß die Übertragung mit der 
Melodie der deutschsprachigen Vertonung übereinstimmt. Diese Aufgabe bedurfte aber 
eines ausgezeichneten Musikers und eines hervorragenden Dichters, der die Technik 
des Dichtens gut kennt. Unsere Leser werden sich wohl für die kleine Statistik über die 
Verteilung der Werke dem Text nach interessieren, und sie wird im folgenden mitgeteilt. 

Von Uhlands vertonten Liedern kennen wir sieben Lieder und sieben Chorwerke mit 
einem deutschen Text und zwei mit ungarischer Übertragung. Nur drei deutsch­
sprachige Lieder spiegeln Kcrncrs Dichtung wieder. Zwölf deutschsprachige Lieder 
weisen auf Gcibcls Dichtkunst hin. Von Körner besitzen wir ein Männerchorwerk mit 
einem deutschen Text und einige ungarische Opernvertonungen. Neunzehn von Rück-
erts Gedichten dienten als Grundlage für die deutschsprachigen Kunstlieder. Die 
Heine-Vertonungen werden zuletzt behandelt, weil sie an Zahl sehr bedeutend sind. 
Mehr als siebzig Lieder beruhen auf deutschen Gedichten und sieben auf ungarischen 
Übersetzungen. Ferner wurden zwei Opern, die im Manuskript als Originaltext vorlie­
gen, durch seine Dichtung angeregt. Drei Lieder haben den deutschen Text sowie die 
ungarische Übersetzung, aber sie sind nicht gut gelungen. 

In unserem Aufsazl erwähnten wir nicht Viktor Hcrzfcldes Manuskript, das sieben 
Unland-, vier Gcibcl-Vcrtonungcn und ein Heine- Lied und einen gemischten Chor 
enthält. Dieses Manuskript ist uns unzugänglich, und so können wir nicht feststellen, in 
welcher Sprache die Texte geschrieben wurden, er müßte aber den originalen Text 
vertont haben. Über die Titel berichtet uns das von Kodály veröfcnntlichte Repcrtori-

Unsere Komponisten zeigten das größte Interesse für die Gedankenlyrik von Goethe 
und Lcnau, dessen Ergebnis wir schon in den früheren Bänden des Jahrbuches zusam­
menfaßten. 

In dem Repertórium geben wir einen Überblick über die Lieder und andere K o m ­
positionen, die zu den deutschen Gedichten komponiert wurden. Wir unterscheiden die 
gedruckten Werke von den Kompositionen, die im Manuskript vorliegen. Die Werke, 
die nur im Musikkalalog der Szcchcnyi-Bibliolhek zu finden sind, verzeichneten wir 
mit Ms. mus. (Manuscriptum musicum). Die Erwähnung der einzelnen Werke bedeutet 
keine Einschätzung. Das Repertórium enthält auch viele dilettantische Kompositionen. 
Eine Ausnahme wurde erst dann genehmigt, wenn viele Werke desselben Komponisten 
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gedruckt wurden. Wir erweiterten die Heine-Vertonungen nicht durch die zahlreichen 
Werke von Makray. In bezug auf Dr. Bókay wurde nur erwähnt, daß von den acht 
Liedern in seinem Liederheft sieben zu Heines Gedichten komponiert wurden. 

Wir sollten uns nicht wundern, daß die einschlägigen Lieder oft Sechsachtel lakttci-
lung haben. Das ist der Bewegung der Verse zu verdanken. 

1. Kálmán Isoz: Zenei levelek (Musikbriefc). Bp. Nemzeti Múzeum Kvtára 1921. 
1227 Briefe. 

2. Ede Sebestyén: A magyar operajátszás Budapesten (Die ungarische Oper in Bu­
dapest). Bp. 1937. S.49. 

3. Denis Dille: Thematisches Verzeichnis B. Bartók. Bp. 1974. S.97-100 und 110-
116. 

4. Filharmóniai hangverseny (Das Konzert des Philharmonischen Orchesters). Pes­
ti Napló, 27.2.1915. 

5. Liszt: Musikalische Werke. Edition Brcilkopf-Härlcl, Leipzig 1922. VII. Ein­
stimmige Lieder und Gesänge. 

6. Zoltán Kodály: Viktor Herzfcld. A z Országos Magyar Zeneművészeti Főiskola 
évkönyve 1919. S.5-11. 

D a j JZeperzonwm &?r verfo/zfe/z [//z&zwd-uedf'c/ife 

Sándor Jcmnitz: Öt Unland dal (Fünf Uhland-Licder, Gesang - Klavier). Kistner 
und Siegel V. Leipzig 1927. 

Lorant Köhne: Nachts (Éjjel, Gesang - Klavier, übersetzt von Pál Bodrogh). Har­
mónia Verlag, Budapest. 

Ödön Mihalovich: Seliger Tod (Gesang - Klavier). Gedichte. Leipzig 1872. 
Ödön Mihalovich: Nachtreise (Gesang - Klavier). Sechs Lieder 5. Verlag Tá-

borsky, Pest 1871. 
Gusztáv Szénfy: Éji dal (Nachtslied, Gesang - Klavier, übersetzt von János Baj­

za). Verlag József Wagner, Pest o J. 

Gyula Bcliczay: Ruhethal. Drei gemischte Chöre. Ms.mus. 4296. 
Gyula Bcliczay: Frühlingsglaube (gemischter Chor). Vier Chorlieder. Manuskript 

im Besitz des Schriftstellers. 
Károly Goldmark: Hans und Grete (gemischter Chor), op. 42. 
Sándor Jemnizt: Brautgesang, Jägerlied, Lebewohl (gemischter Chor). Ms.mus. 

3930. 
Rudolf Schweida: Des Sänger's Fluch (Frauenchor mit Orchcsterbcgleitung). 

Ms.mus. 2754. 
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Viktor Hcrzfcld: Will ruhen unter den Bäumen, Lebewohl mein Lieb, Nachtreise, 
Scheiden und Meiden, Einkehr, Morgcnlicd, Die Lerche (Gesang - Klavier). 1877-79. 

(Gustav Mahler entwarf eine Uhland-Opcr, aber er komponierte nur einige Varia­
tionen). 

Dar jRcpc/Yonw/M der &?rfier-Mzrfonwngef% 

László Makray: Wie der, so mir (Gesang - Klavier). Entcrpc Verlag, Budapest. 
Ödön Mihalovich: In der Mondnacht (Gesang - Klavier). Sechs Lieder. Verlag Tá-

borszky, Pest. 
Ödön Mihalovich: In der Sturmnacht (Klavier - Gesang). Sieben Lieder. Verlag 

Kant, Leipzig. 

Viktor Hcrzfcld: Sängers Trost, Alte Heimat (Gesang - Klavier). 1876. 

Z W Jfepe/Yonwm der Ge/W-Per/o/zw/zgen 

Gyula Bcliczay: O stille dieses Verlangen (Gesang - Klavier). Zwei Lieder. Verlag 
Haslingcr, Wien. 

Dezső Dcmény: Goldnc Brücken, Wolle keiner mich fragen, Nachtlied, Wohl 
springet aus dem Kiesel, Wenn das die Rcb, HerbstgcCühl (Gesang - Klavier). Sechs­
undsiebzig Lieder, Heftel, II, IV, VI, VII. Wien. 

László Makray: Wenn sich zwei Herzen scheinen (Gesang - Klavier) Verlag En-
terpe, Budapest. 

László Makray: Siehst du das Meer (Gesang - Klavier). Verlag Rózsavölgyi, Buda­
pest. 

Ödön Mihalovich: Nur dich allein (Gesang - Klavier). Gedichte. 
Ödön Mihalovich: Neue Liebe, Nachtlicd (Gesang - Klavier). Sechs Gesänge 1,6. 

Verlag Rózsavölgyi, Budapest. 
Mihály Mosonyi (M.G. Brand): Sechs Lieder (Gesang - Klavier). Op. 5, 1853. 
Robert Volkmann: Und gestern Nolh (Gesang - Klavier). Drei Lieder, 3. Verlag 

Heckenast, 2csl 1859. 

Mo/zwr&npfe 

Viktor Hcrzfcld: Kindes Tod, Es fliegt, Zwei Könige, Nachtlicd, Minnclicd (Ge­
sang - Klavier, letztes Lied für gemischten Chor). 1877,78,80. 

Dac .Rejrerronwm der iC6rMer-Pérfo%wn#ef* 

Ágoston Adelburg (Ábranovics): Zrínyi. Oper in vier Akten. Die Partitur befindet 
sich in der Bibliothek des Opernhauses, nr. 48. Budapest. 
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Ivan Zajc: Zrinjski. Partitur in Zagreb. 
Ernő Dohnányi: Zrínyi - Ouvcrlürc (Orchester). Ms.mus. 3270. (Die Figur des 

Zrínyi ist umstritten). 
György Ruzitska: Ouvertüre zum Drama (Bearbeitung für vier Hände). Ms.mus 

239. 
Ferenc Xaver Szabó: Abschied vom Leben (Männerchor). Ms.mus. 329. 
Der Komponist anonym: A szerelem bódulása (Liebcslaumcl). 
Sámuel Igaz: Zsebkönyv (Taschenbuch). Wien 1821. 

Z W #cpű/7onw/n (/er ßwc&crf-Ptrfo/zwngen 

Béla Bartók: Diese Rose..., Ich fühle deinem Odem, mich überall. Liebeslicder. 
Red. von D. Dille. Editio Musica, Budapest 1963. 

Dezső Demcny: Ich liebe dich (Gesang - Klavier). Sechsundsiebzig Lieder, Heft 8. 
Wien. 

Viktor Herzfcld: Liebespredigt (Gesang - Klavier). Verlag Gulmann, Wien. 
Lorant Kühne: Ich bin der Welt (Gesang - Klavier). Verlag Harmónia, Budapest. 
Gustav Mahler: Fünf Rückcrt-Vcrlonungen (Gesang - Orchester). Kindertotcnlic-

der. Verlag Wiener Philh. 
Gustav Mahler: Fünf Rückert-Vertonungcn (Gesang - Orchester). Sieben Lieder 

aus letzter Zeil (1899-1903). 
Ödön Mihalovich: So wahr die Sonne scheinet (Gesang - Klavicr).Gedichtc. Leip­

zig 1872. 

Károly Goldmark: Schiffahrt (Gesang - Klavier). 
Viktor Hcrzfeld: Wunderbar ist mir geschehen (Gesang - Klavier) 1879. 
Albert Siklós: Was mit Blick und halben Wort, Wissen möcht ich nur, D e m Licbc-

sänger, Erste und letzte Reise (Gesang - Klavier). Mit Bleistift verzeichnet. Ms.mus. 
2073/18,1920. 

Dac /feperfonwm der #emc-P%rfonw/fge/% 

Béla Bartók: Im wunderschönen Monat Mai (Gesang - Klavier). 
János Dcmény: Béla Bartók (Briefe, Photos). Budapest. 
Árpád Balázs: Vihar (Sturm, gemischter Chor). Éneklő Európa (Das singende Eu­

ropa). Propagandaabteilung der Volksbildung, Budapest 1974. 
Gyula Bcliczay: Du bist wie eine Blume (Gesang - Klavier). Zwei Lieder. Verlag 

Spina, Wien 1877. 
Gyula Bcliczay: Ich hab' Dich geliebt und liebe Dich noch (Gesang - Klavier). 

Zwei Lieder, op. 16. Verlag Schreiber, Wien. 
János Bokay: Hét Heine dal (Sieben Heine-Lieder, übersetzt von Endrődi). Verlag 

Rozsnyai, Budapest 1925. 
Dénes Buday: Vallomás. (Erklärung). Verlag, Rózsavölgyi, Budapest 1935. 
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Ákos Butlykay: W a s will ich die einsame Thräne (Gesang - Klavier). Drei Lieder, 
2. Verlag Slcingräbcr, Leipzig. 

Ákos Bullykay: Mädchen mil dem rolcm Mündchen. Verlag Steingräber, Leipzig. 
Ákos Bullykay: Allnächtlich im Traume (Gesang - Klavier). Vier Lieder, op. 5,1. 

Verlag Slcingräbcr, Leipzig. 
Ákos Bullykay: Du bisl wie eine Blume (Gesang - Klavier). Zwei Lieder, op. 7. 

Verlag Slcingräbcr, Leipzig. 
Ákos Bullykay: Das isl ein Brausen und Heulen (Gesang - Klavier). Vier Lieder, 

op. 5. Verlag Slcingräbcr, Leipzig. 
Dezső Dcmcny: Herz mein Herz, Mag es draussen, Ich hab' dich geliebt, Sic lieb­

ten sich, Salomo (Gesang - Klavier). Sechsundsiebzig Lieder, Heft I, III, IV, VI, VII. 
Wien. 

Béla Forgách: W o ? (Gesang - Klavier). Op. 45. Verlag Harmónia, Budapest. 
Gcza Frid: Das Sklavenschiff (Männerchor, Orchester). Amsterdam 1956. Verviel­

fältigt. 
G.E. (Gustav Emich): Abschied (Gesang - Klavier). Zwei Lieder. Pest 1865. 
Károly Goldmark: Ó meg ne csalj! (Die Übersetzung des Gedichtes: Ein holder 

Stern ging auf in ncincr Nacht, Gesang - Klavier). In: Pesti Hírlap, April 20, 1930. 
Béla Ivánf i: Olyan vagy, mint a rózsa (Du bist wie eine Blume, Gesang mit 

Klavier- und Ccllobcglcitung). V o m Verfasser herausgegeben, Budapest. 
Imre Kálmán: Das Veilchen von Montmartre (Gesang - Klavier), op. 26. In: Pesti 

Hírlap, April 20,1930. 
B. Zalhurcczky-Kclcmcn: A kevlári búcsú (Die Wallfahrt nach Kevlaar, Klavier). 

Übers. Károly Szász. Budapest. 
Ferenc Korbay: Leise zieht durch mein Gcmülh (Gesang - Klavier). Pest 1867. 
István K. Kovács: Több dal (Einige Lieder). Öt műdal (Fünf Kunstlieder). Verlag 

Fichlner, Budapest 1937. 
Ervin Lcndvai: Salomo (Männerchor). Drei Gesänge, op. 34. Verlag Tonger, Köln. 
Franz Liszt: D u bist wie eine Blume, Im Rhein im schönen Strome, Lorclcy, Mor­

gens steht ich auf und frage, Vergiftet sind meine Lieder, Kling leise meine Lied, Ein 
Fichtenbaum steht einsam, Anfangs wollt' ich fast versagen (Gesang - Klavier). F. 
Liszt, Reihe VII. Verlag Brcilkopf, Leipzig. 

Gyula J. Major: Diana (komische Oper), op. 80., vervielfältigt. 
Ödön Mihalovich: D u bist wie eine Blume (Gesang - Klavier). Gedichte. Verlag 

Schubert, Leipzig. 
Ödön Mihalovich: Durch den Wald im Mondscheine (Gesang - Klavier). Sieben 

Lieder. Verlag Kahnt, Leipzig. 
László Makray: W o ich bin (mit ungarischem Text verschen), A m Kreuzweg, Mit 

schwarzen Segeln..., Sie hatten sich viel zu lieb, usw. Verlag Rózsavölgyi, Budapest. 
Béla Nemes: Lezárom csendcsen szemét (Gesang - Klavier), op. 14. Öt dal (Fünf 

Lieder). Verlag Rózsavölgyi, Budapest. 
Benedikt Randhartinger: Im Traum (Gesang - Klavier). Lyra I, Wien. 
Rudolf Schweida: Schöne Wiege meinem Leiden (Gesang - Klavier), op. 10. Zwei 

Lieder. Verlag Pimitzcr, Budapest. 
Károly Scylcr: Der Tanz... (Gesang - Klavier). Verlag Gotlhard, Wien. 
Gusztáv Szcnfy: Mit deinem blauen (Gesang - Klavier). Pest 1845. 
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György Tornyos: Mementó (gemischter Chor). Übers. Mihály Babits. Propaganda-
ablcilung der Volksbildung, Budapest, 1958. 

Robert Volkmann: Mir träumte von einem Königskind, Aus dem Himmel droben 
(Gesang - Klavier). Drei Lieder, op. 52. Verlag Hcckcnast, Pest 1866. 

ZMe MowHftnpfe der Tfcme-PerfonwngeM 

Károly Aggházy: Das ist ein Brausen (Gesang - Klavier), op. 30. Ms.mus. 2125. 
Károly Aggházy: Sag mir, wer einst (Gesang - Klavier). Ms.mus. 2125. 
Miklós Bródy: Ich stand im dunkeln Träumen (Gesang - Klaivcr). Ms.mus. 5678. 
Miklós Brody: Der Tod das ist die kühle Nacht. Übers.: Béla Cziglányi (mit Blei­

stift vermerkt). Ms.mus. 5672. 
Eugen Dévényi: Das gelbe Laub erzittert (Gesang - Klavier), op. 5. Ms.mus. 4007. 
Frigyes Dohnányi (Ernő Dohnányis Vater): Die Welt ist d u m m (gemischter Chor). 

Skizzenhaft. Ms.mus. 3214. 
Károly Goldmark: Lüge mich (Gesang - Klavier), op. 26. 1876. 
Viktor Hcrzfcld: Blumensprache (Gesang - Klavier). 1896. 
Sándor Jemnizt: 23 dal Heine verseire (23 Heine-Vertonungen, Gesang-Kla­

vier). Ms.mus. 3820. 
István Kardos: Várnak reánk. Ms.mus. 4783. 1917. 
István Kcmcr: Leise zieht durch mein Gcmülh (Gesang — Klavier). Ms.mus. 2319. 
Hans Kocsslcr: Die Ilse (Gesang - Klavier). Ms.mus. 44567b. 
Mihály Mosonyi (Brand): Du schönes Fischermädchen (Gesang - Klavier). 

Ms.mus. 272. 
István Mikus Csák: M a könnyes volt az álmom (Gesang - gemischter Chor). 

Ms.mus. 5500.1930. 
Benedikt Randhartingcr: Der Traum (Gesang - Klavier). Ms.mus. 1425. 
Antal Storch: Ha szép szemedbe nézek (Gesang - Klavier). Ms.mus. 1811. 
Ferenc Xavér Szabó: A sárga lomb megrezzen (Das gelbe Laub erzittert, Gesang -

Klavier). Msjmus. 331. 
E. Tclbisz: Du bist wie eine Blume (Gesang - Klavier). Msjnus. 293. 
Mór Vavrinccz: Raleliff. Opcrnpartilur. Ms.mus. 2771. 
János Vcrebi Végh: Der Phönix (Klavier). Ms.mus. 2178. Pest 1867. 
János Végh: Románcé (Gesang - Klavier). Ms.mus. 2182. Pest 1867. 
Zsolt Nádor: Es ragt ins Meer (Gesang - Klavier). Msjnus. 3011. 

Dac /(epe/YonMm emjc/i/ögfgcr Z,úzf-#W% 

Liszts Musikalische Werke, Edition Breitkopf - Härlel, Leipzig. 
VII: Einstimmige Lieder und Gesänge; 
20 ausgewählte Lieder, hrsg. von D'Albcrt; 
E. Litolff und andere Ausgaben. 

38 



NÚMIII 11LOLÓG1AI TANULMÁNYOK XIX. DCDRÍ-CCN, 1990 

AlülüHEN ZUR DCU ISCIIliN PHILOLOGIE XIX. UNGARN 

TAMÁS LICHTMANN 

DIE PROBLEMATIK VON MASSE UND MACHT BEI ANNA SEGHERS 
(Dargestellt am Beispiel des Romans „Das siebte Kreuz") 

Zunächst soll eine skizzenhafte Definition des Begriffes „Masse" gegeben werden. 
Das Wort kann von verschiedenen Gesichtspunkten aus erklärt werden. Einige lexische 
Synonyme: Menge, Häufung, Mehrheit der Gesellschaft, Menschengruppe, das arbei­
tende Volk. Mit einer pejorativen Färbung: Gruppe von Durchschnittsmenschen. Aber 
was sollen wir unter Durchschnitt verstehen; Kleinbürgerlich, Mensch ohne Individua­
lität oder bloß einen statistischen Durchschnitt? Historisch-politisch gesehen, kann die 
Masse eine Nation, ein Volk, eine gesellschaftliche Klasse oder ein einheitlicher Teil 
einer Klasse (z.B. der revolutionäre) sein. Soziologisch-strukturell existieren sehr viele 
Mcnschcngruppcn (d.h.Masscn): Fachgruppen, Berufsgruppen, Arbeitskollektive, Reli-
gionsgruppen, gelegentliche oder ständige Gruppen aus verschieden Anlässen (Sport, 
Kultur, Unterhaltung, Streik, Demonstration, Publikum). 

Sozialpsychologisch - was sehr eng mit den vorigem verbunden ist - bedeutet Masse 
eine gesellschaftlich, historisch, ökonomisch determinierte Menschenmenge, in der das 
Verhalten der einzelnen eine starke Gemeinsamkeit der Willensantriebe und Gefühle 
zeigt. Die Masse ist stark determiniert, da die ökonomischen und politischen Interessen, 
die von dem einzelnen unabhängig sind, einheitlich und gemeinsam sind. Das Indivi­
duum innerhalb der Masse kann sich von diesen über ihm stehenden Interessen bewußt 
oder instinktiv nicht frei machen. Der gemeinsame Charakter der Vcrhaltcnsformen 
und Antriebe trifft im besten Fall mit der Absicht der Selbstentfaltung des Individuums 
zusammen. In solcher Situation spricht m a n von der Selbstentfaltung in der Gemein­
schaft - und das ist sozialpsychologisch die revolutionäre Situation der Volksmasscn. 
Hier spricht man aber nicht von einer Masse, sondern vom Volk, von der Volksmassc 
oder von einer revolutionären Klasse. 

In der typischen Verhaltensweise der Masse überwiegt der gemeinsame Charakter, 
wobei die selbständige Urteilskraft verlorengeht und die Persönlichkeit im Hintergrund 
bleibt. Der der Masse verhaftete Mensch (Massenmensch) identifiziert sich mit der über 
ihm stehenden politischen, ökonomischen und historischen Macht und überläßt ihr 
auch seine eigene persönliche Verantwortung. Das ist die Grundsituation der 
Massenpsychose. Der Massenmensch besitzt keine individuelle moralische Verantwor­
tung gegenüber der Gemeinschaft, er läßt sich führen, strebt nicht nach der Entfaltung 
und Verwirklichung seiner Persönlichkeit und seines Gattungswesens oder verzichtet 
darauf. Er existiert ohne Persönlichkeit, d.h. seine Persönlichkeit hat keinen individu­
ellen, sondern nur einen kollektiven massenmäßigen Charakter. Er verzichtet auf das 
Recht des selbständigen Urteils, der eigenen Meinung und Aktion, nimmt seine Rolle 
bzw. seinen Rang in der gesellschaftlichen Ordnung des Unterdrückungssyslems an. So 
kann er sich in jeder Situation auf den Befehl berufen. Seine menschlichen Kontakte 
wci den in diesem von oben determinierten System nur von seiner Rolle nicht aber von 
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seiner eigenen Meinung bestimmt. Mcinungslos und ohne Kritik nimmt er das von oben 
bestimmte Urteil über die Rolle, über das Schicksal von anderen Gruppen an, und nach 
diesen Normen schafft er Kontakte oder hält seinen Mitmenschen gegenüber Distanz 
(Vorurtcilbildung). 

In diesem Sinne versuche ich den Begriff Masse anzuwenden - ich betone noch 
einmal, daß Masse nicht identisch mit Volk ist - und an einigen Beispielen bei Anna 
Seghers den Massenmenschen und den W e g des Massenmenschen zum Individuum zu 
interpretieren. Dieser W e g führt von der Urteilslosigkeit, der Triebhaftigkeit bis hin zur 
persönlichen Verantwortung, zur Auffindung der Persönlichkeit, bis zur Anerkennung, 
der Notwendigkeit von moralischen gesellschaftlichen Entscheidungen. Masse und In­
dividuum sind in dieser Interpretation Gegenpole, aber die Masse und das Individuum 
erscheinen innerhalb eines Menschen, und stehen jeweils im Widerspruch zueinander 
und führen zu inneren Konflikten. 

Im Mittelpunkt der Handlung des Romans, im Kreuzfeuer der Interessen steht der 
Hauptheld, Georg Hcislcr. Sein Schicksal ist das beste Beispiel für das Verhältnis von 
Masse und Individuum. Georg wird beinahe gegen seine Absicht zum Helden, er wird 
auf dem ganzen W e g seiner Flucht von Lcbcnslricb, vom Wunsch des Überlebens, der 
Rettung getrieben. Sein Schicksal wird darüber hinaus ein symbolischer Weg, der die 
Gemeinschaft bereichert, die moralische Selbstfindung der Volksmasscn begründet. Es 
wird erreicht, indem er einerseits auf seinem Wege als Katalisator alle diejenigen, mit 
denen er Kontakt aufnimmt, zur Stellungnahme, zur persönlichen Entscheidung zwingt. 
Diese Entscheidungen erweisen sich als Wegscheide zwischen personlicher Verantwor­
tung und unpersönlichem Masscngcist. Andererseits erhält seine Flucht eine symbo­
lische Funktion, denn sie erschüttert den Glauben an die Vollkommenheit und Uncr-
schütterlichkcit der Macht und macht sie angreifbar, »...ein entkommener Flüchtling, 
das ist immer etwas, das wühlt immer auf. Das ist immer ein Zweifel an ihrer Allmacht. 
Eine Bresche." 

Eben diejenigen, die wegen des Glaubens an die Vollständigkeit und Allmächtigkcit 
der Macht zu Massenmenschen geworden sind, beginnen jetzt nachzudenken und zu 
begreifen, daß die scheinbar vollkommene Macht unvollkommen ist, und sie finden ihre 
eigene individuelle Verantwortung. Die bloße Tatsache der Verfolgung läßt die mora­
lisch sensiblen Menschen wie Hclwig lediglich aus psychologischen Gründen auf die 
Seite der Verfolgten treten. Der Verfolger zeigt psychologisch immer seine Schwäche, 
wenn er mit einer unangemessen großen Energie dem Verfolgten nachjagt. Einer uner­
schütterlichen, unanfechtbaren Ordnung kann ja ein einziger Flüchtling gar nicht scha­
den, nur einer schwachen unbeständigen Macht. Nur der Feigling verfolgt den Schwa­
chen (Würz). Da er die unanfechtbare Wahrheit nicht besitzt, hat er Angst vor jeweili­
gen Gegenmeinungen, die seine ungewisse Ordnung erschüttern könnte. „Vielen von 
uns war der Feind allmächtig vorgekommen. Während die Starken sich ruhig einmal 
irren können, ohne etwas zu verlieren, weil selbst die mächtigsten Menschen noch 
Menschen sind - ja sogar ihre Irrtümer machen sie nur noch menschlicher -, darf sich, 
wer sich als Allmacht aufspielt, niemals irren, weil es entweder Allmacht ist oder gar 
nichts. W e n n ein noch so winziger Streich gelang gegen die Allmacht des Feindes, dann 
war schon alles gelungen." 

Auf den Massenmenschen, der ohne selbständige Persönlichkeit die Macht mecha­
nisch bedient, übt die Unerschütterlichkeit Georgs, seine ihm selbst unbekannte mora-
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lischc gemeinschaftliche Kraft, eine entscheidende, erniedrigende, sogar vernichtende 
Wirkung aus. „Fahrcnberg fühlte zum erstenmal seit der Flucht, daß er nicht hinter 
einem einzelnen her war, dessen Züge er kannte, dessen Kraft erschöpfbar war, sondern 
einer gesichtslosen, unabschätzbaren Macht." Dieser geheimnisvollen unbekannten 
Macht gegenüber erwies sich der „allmächtige" Besitzer der gesellschaftlich- poli- tis­
chen Macht als ohnmächtig. Die unerschütterliche innere Sicherheit des Häftlings, 
seine innere Kraft bringt den Lagerkommandanten Fahrenberg zur Verzweiflung, und 
zuletzt treibt das ihn in den Wahnsinn. Er kann nichts mit der geheimnisvollen Ruhe 
und Heiterkeit von Heislcr anfangen. »Meistens war der Geschmack der Macht 
schlechthin vollkommen gewesen; manchmal war auch was dazwischengekommen, bei 
einigen Verhören, zumal bei diesem Georg Heislcr. Dieses zarte, glitschige Ding, das 
einen zuletzt u m den ganzen Geschmack bringen kann, weil es einem dann doch zwi­
schen den Fingern wegflitscht, unfaßbar und unfangbar, untötbar, unverwundbar, die­
ses Biestchen, geschmeidig wie ein Eidechschen. In den Verhören mit Heislcr: Immer 
waren sein Blick und sein Lächeln übriggeblieben, ein Schimmer auf seiner Fresse, auch 
wenn man noch und noch hineinhieb." 

Georg ist nicht mehr eine einzelne Person und nicht nur ein Symbol der Freiheit. 
Seine Unerschüttcrlichkcit hebt ihn allmählich in die Höhe des Legendären. „An ihm 
haben die uns zeigen wollen, wie man einen baumstarken Kerl einszweidrei umlegt. 
Aber das Gegenteil passierte. Sie haben uns nur gezeigt, daß es nichts gibt, was seines­
gleichen umlegt. Und sie quälen ihn immer. Denn jetzt wollen sie ihn tot haben. W a s er 
immer für ein Gesicht gehabt hat, so ein Lächeln, das sie ganz rasend gemacht hat, und 
er hat solche Augen gehabt und solche vielen komischen spitzen Pünktchen darin. Aber 
jetzt ist sein schönes Gesicht ganz plattgeschlagen. Er ist überhaupt ganz einge­
schrumpft."* 

Die Legende u m seine Person erweckt biblische Reminiszenzen, sein Schicksal ist 
mit biblischen Motiven von Jesus durchwoben. Georgs Rolle im Kampf von Individuum 
und Masse hat somit eine christliche Färbung. Selbst das Motiv vom Kreuz verweist 
unverwechselbar auf den biblischen Ursprung und ist Symbol des Schicksals der uns­
chuldig Leidenden, die gegen eine ungerechte Weltordnung für humane Ideen 
kämpften. Die Persönlichkeit von Georg entfaltet sich während der Verfolgung, und 
inzwischen wird seine Opferbcrcitschaft zur gemeinsamen kollektiven Kraft, seine 
Flucht verleiht den Volksmasscn, den Verfolgten moralische Kraft und bringt ihnen 
moralische Freiheit. Sein Schicksal enthält im konkreten Sinne natürlich kein meta­
physisches, mythisches Element, seihe Rettung als einziger stellt dennoch eine Auser-
wählthcit dar, trägt etwas Übermenschliches in sich, und bietet ein Beispiel für die 
unermüdliche, konsequente, kompromißlose und letzten Endes göttliche Tat; die Opfer 
und Erlösung gleichzeitig ist. Als „Erlöser" bringt er Doktor Kreß und seine Frau in 
ihrer gemeinsamen Handlung der Solidarität wieder näher einander. „Hat er zuletzt 
noch etwas gesagt? - Nein. Nur: Danke! - Es ist merkwürdig, sagte die Frau, mir ist es 
zumut, als ob ich mich bei ihm bedanken sollte, was auch noch aus dieser Geschichte 
für uns alle entstehen mag - daß er bei uns war, daß er uns diesen Besuch gemacht hat. 
- Ja, ich auch, sagte der Mann rasch. Sie betrachteten einander verwundert in einem 
neuen, ihnen noch unbekannten Einverständnis." 

Er erlöst zwei Freunde, er gibt ihnen das Vertrauen zurück. „Sie packten ihre 
Taschen zusammen, früher waren sie ganz gute Freunde gewesen, dann kamen die 
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Jahre, in denen sie nichts Vernünftiges mehr miteinander sprachen aus Angst, sich 
einander auszuliefern, falls sich der andere verändert halle. Jetzt halte sich herausge­
stellt, daß sie beide die alten geblieben waren. Sie verließen das Büfett in Freund­
schaft." - Aus dem Kleinbürger Röder wird ein Held, und seine Frau begreift den 
Unterschied zwischen Scheinleben und vcrantwortunsvollen Taten. „Doch in diesem 
Augenblick verstand auch die Licscl, was eine Scheinwell sein kann, ein fälschlich 
zurückgekehrter Paul, der kein Paul mehr ist, eine Familie, die dann auch keine Familie 
mehr sein kann ein gemeinsames Leben Jahre hindurch, das schon längst in einer 
Oktobernacht in dem Keller der Gestapo durch ein paar Worte Geständnis aufgehört 
hat, ein Leben zu sein." 

Auch Georgs Schwiegervater schöpft Kraft aus seinem Mut, und Elli, seine Frau 
bewahrt ihre Haltung mit Hilfe seines Daseins. Weitere Motive aus dem Neuen Testa­
ment kommen auch in der Handlung vor. Franz ist der Jünger, der ihm folgen will, aber 
seinen Mcislcr dreimal verleugnet, „...der N a m e sagt mir gar nichts... Nein... das Bild 
sagt mir nichts... Kennen wir nicht..." Franz zitiert sogar einmal ein geflügeltes Wort 
von Jesus: »Fahnen raus? Abzeichen im Knopfloch? Gebt dem Hitler, was des Hitlers 
ist."^ Wallau hat die Funktion des Johannes dem Täufer. Bachmann ist der Verräter, 
Judas, dem ein ähnliches Geschick zuteil wird, er hängt sich auf. Der Verrat ist unver-
zeihbar, die absolute Wcllordnung stößt den Verräter aus der Gesellschaft aus. 

Meiner Meinung nach ist die Solidarität nicht das wichtigste in der Welt des Ro­
mans, obwohl hier, wie auch in den anderen Werken von Seghers, die menschliche 
Solidarität eine entscheidende Rolle spielt. Es ist in diesem Falle eher umgekehrt... Die 
Wirkung des Individuums auf die kollektive Solidarität ist wichtiger, das Beispiel 
Georgs provoziert die Solidarität, die Einheit und Gemeinsamkeit, nicht nur bei den 
Revolutionären, sondern auch bei vielen Masscnmcnschcn. Seine erlösende Flucht als 
Katalisator erweckt in allen das kollektive Gefühl, die Entfaltung der Persönlichkeit aus 
der Masse heraus, zum Nutzen der Gemeinschaft, wobei viele ihre Schwäche und Furcht 
besiegen lernen (Doktor Krcß). U m den Haupthclden gruppieren sich die Figuren des 
Romans, zunächst die Personen der Solidarität, die Georg bei der Flucht irgendwie 
behilflich sind. Alle Figuren werden von Georg motiviert, er bewegt sie zur Handlung. 
Diese Tal braucht nicht unbedingt lebensgefährlich zu sein, manchmal genügt die mo­
ralische Stellungnahme, auch das politische Urteil. So ist es bei Ernst, dem Schäfer, und 
Frau Marnct, sie verändern sich nicht, sie sind die Vcrlrcter der moralischen Normen, 
Hüter der Wcllordnung. Ernst betrachtet mit einer ewigen, unerschütterlichen vegeta­
tiven Ruhe sein Reich, seine Heimat, die nur vorübergehend dem Drillen Reich gehört, 
aber ursprünglich und in der Tiefe seines Denkens und Fühlens immer sein Eigentum 
war. „Brennende, johlende Stadt hinter dem Fluß! Tausende Hakenkrcuzelchcn, die sich 
im Wasser kringelten! Wie die Flämmchcn darüberhcxlen! Als der Strom morgens hin­
ter der Eisenbahnbrücke die Stadt zurückließ, war sein stilles bläuliches Grau doch 
unvcrmischl. Wie viele Feldzeichen hat er schon durchgespült, wie viele Fahnen. Ernst 
pfeift seinem Hündchen, das ihm das Halsluch zwischen den Zähnen bringt. Jetzt sind 
wir hier. W a s jetzt geschieht, geschieht uns."* * Der Ruß, der jetzt Hakenkreuze wider­
spiegelt, wird dennoch Georg erretten. Dieses Kapitel ist die schönste Land­
schaf Isbcschrcibung, das aufrichtigste Bekenntnis zur Heimat, zum Land. Und das Mar-
net-Gchöft, das mit Georg unmittelbar nichts zu tun hat, bedeutet auch Uncrschültcr-
lichkcit und Unverletzbarkeit. „Wir fühlten alle, wie tief und furchtbar die äußeren 
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Mächte in den Menschen hineingreifen können, bis in sein Innerstes, aber wir fühlten 
auch, daß es im Innersten etwas gab, was unangreifbar war und unverletzbar." 

Dieses Haus ist der Hintergrund zur Solidarität, die vegetative Urruhe, die eine 
moralische Kraft besitzt, denn es räumt der Gewalt des Massenmenschen keinen Platz 
ein. »Überhaupt ist es schwer, in Marncts Küche Schauder zu verbreiten. Selbst wenn 
die vier Reiter der Apokalypse an diesen Apfelkuchen-Sonntag vorbeigestoben kämen, 
sie würden ihre vier Pferde an den Gartenzaun binden und sich drin wie vernünftige 
Gäste benehmen." Hier sollen sich auch die Reiter der Apokalypse bescheiden, ver­
nünftig und friedlich benehmen, dieses Haus und diese Leute sind „der eiserne Be­
stand" Deutschland, sie sind unerreichbar für die Macht. 

Die anderen Personen der Solidarität bewegen sich in eine bestimmte Richtung, sie 
versuchen jetzt wieder zu handeln und zu helfen. Die früheren aktiven Mitglieder der 
Arbeiterbewegung lebten in Passivität, sie werden nun von dem eine Entscheidung 
fordernden provozierenden Schicksal Georgs geweckt und zur Aktivität gezwungen. 
Franz ist a m wenigsten fähig, seine Angst und seinen Konformismus zu bewältigen, 
seine schüchterne Solidarität kann nicht zur-nützlichen Tat führen. Aber die anderen, 
Hermann, Fiedler, Reinhardt sind schon fähig, ohne Bedenken ihr Leben für Georg 
einzusetzen, und sie helfen ihm. In den anderen, die ein scheinbar kleinbürgerliches 
Leben führen, wird das Gewissen und der Tatendrang wach, und sie tun, was sie zu tun 
haben. So werden Doktor Krcß, die Rödcrs und Doktor Löwenstein zu Helden, aus 
passiven Zuschauern zu aktiven Gestaltern der Geschichte. Sie entwickeln sich nicht 
von Massenmenschen zur Persönlichkeit, sie waren selbst in ihrer Passivität nie Un­
terstützer der Macht des Massengeistes, und waren nie willenslosc, verantwortungslose 
Masscnmcnschcn. 

Die nationalsozialistische Ideologie durchdringt das ganze Reich, und erfaßt die 
Mehrheit des Volkes. Ihre Wirkung erreicht auch den konsequenten Gegner des Fa­
schismus. Hier liegt die Verantwortung des Individuums, hier liegt die Grenze zwischen 
Massenmensch und Persönlichkeit, hier beginnt Verantwortung, hier m u ß man sich 
entscheiden. Güllschcr, der alte Gärtner, fühlt diese Grenze im Schicksal seiner Fami­
lie, und fühlt seine eigene Verantwortung für seine Kinder. Welch eine Welt, w o jede 
Entscheidung Leben - Tod bedeutet! „Was für eine Entscheidung, was für eine Welt!" * 

Eine Sondcrslellc nimmt die Person der Kellnerin in der Struktur der Figuren ein. 
Sic ist die einzige Licbcsbezichung des Haupthelden im Roman. Charakteristisch ist für 
Scghcrs, daß ihre Figuren eher Gefühlsmenschen als Intellektuelle sind, Georg selbst 
wird von seinen Sinnen, Gefühlen, von seinem Lebenstrieb, Lebenswillen geführt, ge­
trieben. In dieser gefühlsreichcn Well verkörpert die Kellnerin die symbolhafte beruhi­
gende Sinnlichkeil, die körperliche Liebe, die nie fragt, nie zweifelt, sondern sich ohne 
Bedenken gleich dem einsamen M a n n anschließt. Sie umgibt ihn in seiner letzten ge­
fährlichen Nacht mit der W ä r m e der Liebe, die keine Gegenleistung erwartet. Diese 
Figur entwickelt sich nicht, ihr W e g führt nicht von der Masse zur Persönlichkeit, sie 
kennt weder diesen noch jenen Pol, vielleicht nicht einmal die gesellschaftliche Hierar­
chie: sie ist die Urfrau selbst, ein behütendes, gefühlsreiches, instinktiv unbeirrbares 
Wesen. Ähnlichen Charakter hat die andere schöne Frauengeslalt, Elli, die in sich die 
Treue zum geliebten M a n n bewahrt, ohne ihre Liebe aktiv zeigen zu können. 

Für unsere Problemstellung sind die Interessantesten Figuren des Romans diejeni­
gen, die den langen W e g vom Massenmenschen, von der Gedankenlosigkeit, Gleichgül-
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tigkcit der Verantwortungslosigkeit bis zur Entfaltung der Persönlichkeit gehen, die 
sich durch durchdachte, verantwortungsvolle Taten auszeichnen. Von diesen sich wan­
delnden, sich entwickelnden Figuren sind zwei Personen besonders wichtig. Der eine ist 
Herr Mettenheimer, der Schwiegervater von Georg. Die gesellschaftliche Lage des Ta­
peziermeisters ist typisch kleinbürgerlich. Er verrichtet seine Arbeit unter allen Ums ­
tänden und für jede Obrigkeit einwandfrei, es ist ihm völlig egal, ob sein Auftraggeber 
ein Nazi oder ein Demokrat ist. In der Atmosphäre der Bedrohtheit wird aber seine 
Arbeit für ihn sinnbildlich, sie bietet ihm in einer chaotischen Welt die Ordnung, den 
einzigen sicheren Anhaltspunkt, den Sinn des Lebens. „So bedroht wie er sich plötzlich 
fühlte, von allen Seiten belauert, in steter Gefahr, von seinen Tapeten weggerissen zu 
werden, erschien ihm sein Handwerk in einem neuen Licht, beinahe erhaben, in einer 
unordentlichen Welt ihm gegeben von dem, der den Menschen Berufe gibt."^ 

Beim ersten Verhör benimmt er sich beinahe wie ein Held. Er schöpft unter den 
Umständen des Ausgcliefertseins, der Bedrohtheit seine neue Kraft aus dem „eisernen 
Bestand", aus seiner Liebe zu seiner Tochter. »Jeder Mensch, vor dem die Möglichkeit 
eines Unglücks auftaucht, besinnt sich sofort auf den eisernen Bestand, den er bei sieht 
trägt. Dieser eiserne Bestand kann für den einen seine Idee sein, für den anderen sein 
Glaube, ein dritter gedenkt allein seiner Familie. Manche haben überhapt nichts. Sie 
haben keinen eisernen Bestand, sie sind leer. Das ganze äußere Leben mit all seinen 
Schrecken kann in sie einströmen und sie füllen bis zum Platzen."^-Dieser eiserne 
Bestand, diese moralische Kraft ermöglicht für ihn die Beibehaltung seiner Menschlich­
keit und Persönlichkeit, sie behüten ihn vor dem Herabsinken in das Massenschicksal. 
Zulctz übernimmt er stolz seinen Anteil an dem Schicksal des Verfolgten. „Mettenhei­
mer sagte sich zwar, daß er immer weiter bespitzelt sei, doch er fühlte bei diesem 
Gedanken nicht mehr die alte Furcht. Sollen sie mich beobachten, sagte er sich mit cjner 
Art von Stolz, nun, dann werden sie endlich einen ehrlichen Mann kennenlernen." * Er 
beabsichtigt eigentlich nicht, Georg näher zu kommen, aber indem er sich von den 
Feinden entfernt, nähert er sich notwendigerweise Georg, dem Verfolgten. 

Den längsten W e g im Roman legt der Gärtnerlehrling Helwig zurück. Anfangs ist er 
ein gedankenloser „gleichgeschalteter" Junge der Hitlerjugend, ein Masscnmensch,auf 
den der NS-Staat getrost rechnen kann. W e r in ein Lager kommt, gehört auch hinein, 
meint er. „Er war ein kräftiger, offener, anstelliger Junge. Daß jene Männer, die man 
im Lager Westhofen einsperrte, da hinein gehörten wie Irre ins Irrenhaus, davon war 
er überzeugt."** 

Er glaubt blind an die Macht: W a s die Macht tut, ist richtig getan. Das Denken, die 
moralische Stellungnahme, die selbständige Meinung gehören nicht zu seiner Welt. Als 
Massenmensch unterwirft er sich der Machtordnung. Einige Motive zeigen aber schon 
eine Entfernung vom toten Punkt. Es fällt ihm ein Häftling ein, den er kannte und der 
kein Verbrecher oder L u m p war. „Lauter Lumpen und Narren waren da sicher nicht 
drin, sagten die Leute. Jener Schiffer, der damals drin war, der war ja auch kein L u m p 
gewesen." Diese kleine Lücke in der Logik der NS-Propaganda genügt ihm, sich neue 
Fragen zu stellen. Der sensible Junge wird - vielleicht nicht einmal bewußt - durch 
Grobheit, rohe Gewalt der Naziburschen seelisch erschreckt und erschüttert. Die aner­
zogene Agression wird durch eine unbewußte Abscheu gegen allerlei grobe Gewalt 
abgelöst. Allmählich tritt er auf die Seite der Verfolgten, zunächst instinktiv. Er weiß 
noch nichts von ihm, nur die Tatsache der Verfolgung - und diese bloße Tatsache 
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erweckt die Sympathie für den Verfolgten. Ihm ist bewußt, was für ein Schicksal auf 
den Gefangenen wartet, und er tritt aus dem Mechanismus der Staatsmacht heraus, er 
lehnt sich gegen seine gesellschaftliche Rolle auf und verleugnet seine Jacke. Die all­
mächtige Staatsordnung zerfällt für ihn, und der einsame Junge fällt aus seiner Mas-
senrollc heraus. Er blickt ins Chaos, findet seine gedankenlose, unpersönliche, verant­
wortungslose Welt nicht mehr, nur Einsamkeit. „Warum war er plötzlich allein auf der 
Welt? Er konnte Vater und Mutter nicht fragen und nicht seine Kameraden, die er gern 
hatte. Er konnte nicht einmal seinen Scharführer fragen, den Martin, dem er blind 
vertraute. Die vorige Woche war alles gut gewesen, und inwendig kühl und ruhig, die 
ganze Welt in Ordnung. 

W e n n ihm sein Scharführer Martin vorige Woche befohlen hätte, auf den Flüchtling 
loszuknallen, dann hätte er losgeknallt. Wenn ihm sein Scharführer nur befohlen hätte, 
mit einem Dolch im Schuppen auf der Lauer zu liegen, bis sich der Flüchtling hinein­
schlich, u m die Jacke zu stehlen, er hätte ihn vor dem Diebstahl totgestochen." 

Bei seinem letzten Auftritt im Roman begegnet er Zillich, dem Berufsmörder, und 
ihm wird bewußt, daß er mit dieser Masse, mit dieser Ordnung nichts mehr zu tun hat. 
„Wer ist das, der Zillich? W a s hat er mit mir zu tun? W a s kann ich mit einem Zillich 
gemein haben? W a s hat er mit uns zu tun! Ist das wahr, was man von ihm erzählt? ... 
W a r u m hat mau meinen auch gefangen? W a r u m ist er denn geflohen? W a r u m ist er 
eingesperrt worden?" * Die wichtigsten Fragen beginnen mit „warum"! Das sind die 
letzten Worte des Jungen im Roman, und mit diesen Fragen beginnt ein Prozeß in ihm, 
der einen W e g zu notwendigen Antworten anbahnt. Anfangs war er ein Anhänger der 
Ordnung, die Häftlinge sind Feinde des Staates, und er wollte dem Staat dienen. Die 
Berechtigung eines Urteils durfte nicht bestritten werden. Zuletzt wird eben die Berech­
tigung des Urteils fragwürdig, also auch die Berechtigung des Staates. So wird aus dem 
Massenwesen Helwig ein denkendes Individuum, ein aktives Wesen der Gesellschaft, 
das sowohl seine Verantwortung als auch die Verantwortung der ganzen Gesellschaft 
tragen und kontrollieren wird. 

Die typischen Vertreter der Massenmenschen sind die Leiter des Lagers. Fahren-
berg ist ein mittelmäßiger, unbegabter und unbedeutender Kleinbürger, der, indem er 
der Macht dient, selbst Macht erhält. „Fahrcnbcrg hätte Juristerei ausstudieren sollen. 
Kriegsgewöhnung, die unruhige Zeit hatten damals verhindert, daß er durch Fleiß aus­
füllte, was sein Vcstand nicht gerade spielend machte. Lieber als sinem alten Vater in 
Sceligcnstadt Röhren legen helfen, wollte er Deutschland erneuern mit seinem SA-
Sturm kleine Städtchen erobern, vor allem das Heimatstädtchen, in dem er früher als 
Nichtsnutz gegolten hatte." Seine kleine Macht ist aber fürchterlicherweise gefähr­
lich, denn er ist Herr über Leben und Tod im Lager. „Zwischen den beiden Fenstern 
hing das Bild des Führers, von dem er, wie er sich das zusammengereimt hatte, zur 
Macht bestellt war. Fast, nicht ganz zur Allmacht, Herr über Menschen sein. Leib und 
Seele beherrschen. Macht haben über Leben und Tod, weniger tut's nicht." Eine so 
große Macht konnte er mit seiner Persönlichkeit, durch seine Begabung nicht erwerben, 
nur, indem er sich den Unterdrückern verkaufte, sich in das große Machtgefüge einord­
nete und ihm diente. Er hat damit die Möglichkeit einer souveränen moralischen 
menschlichen Wertordnung aufgegeben und identifiziert sich mit dem System der 
Macht. Bunsen ist eine ebenfalls mittelmäßige Figur, der Genius der Rasse; der „die 
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Züge eines Drachcntötcrs - eines gewappneten Erzengels" hat, ein agressives, ge­
züchtetes Exemplar der Mittelmäßigkeit. 

Die typischste Gestalt der Massen ist Zillich, der Berufsmörder, in Friedenszeiten 
Verbrecher und Taugenichts, in der Gesellschaft und Staatsordnung der Agrcssion der 
beste Diener, der mit Freude lötet. „ K o m m mit, Zillich, k o m m mit uns. Das ist das 
Rechte für dich, du bist ein Kamerad, du bist eine kämpferische Natur, du bist ein 
nationaler Mann, du bist gegen das Gesindel, du bist gegen das System, du bist gegen 
die Juden." „Er hatte im Krieg das eine gefunden, was ihn erleichterte. Er wurde nicht 
wild beim Anblick des Blutes, wie man es Mördern nachsagt. Das wäre noch eine Art 
Rausch gewesen, noch heilbar, vielleicht durch andere Räusche. Der Anblick des Blutes 
beruhigte ihn. Er wurde so ruhig, als ströme sein eigenes Blut aus der tödlichen Wunde, 
wie ein eigener Aderlaß. Er sah hin, wurde ruhig und ging weg, und er schlief dann auch 
ruhig." ̂  Die Erlösung ist für ihn das Blut. Er wird die mythische Gestalt des mörde­
rischen Todes, er ist der Todesbringcr. „Das ist der Tod, dachte Wallau. Zillich zog 
laugsam die Tür hinter sich zu." 

Die typischen Vertreter des Kleinbürgers sind die beiden Polizeikommissarc, Ovcr-
kamp und Fischer. Sie sind die Aufrcchlcrhalter der jeweiligen Staatsordnung, Büro­
kraten, die jeder Art von Macht dienen. Sic wollen nur ihr Brot verdienen, moralische 
Gedanken haben sie nicht, für sie ist die Ordnung Selbstzweck. Sic sind die typischen 
Massenmenschen. „All die Menschen, nach denen er fahnden mußte, halte er immer 
für Feinde der Ordnung gehalten, so wie er sich die Ordnung vorstellte. Auch noch heule 
hielt er die Menschen, nach denen er fahndete, für die Feinde der Ordnung, wie er sich 
Ordnung vorstellte. Soweit war alles noch klar. Unklar wurden die Dinge erst, wenn er 
sich überlegte, für wen er da eigentlich arbeitete." 

Georgs Bruder, der D u m m e flicht vor der Arbeitslosigkeit in die SA. „Er war zur S A 
gegangen vor anderthalb Jahren, weil er mit Grausen an seine fünf Jahre Arbeitslosig­
keit dachle. Ja, dieses Grausen war eine der wenigen geistigen Unternehmungen seines 
dumpfen und wenig unternehmungslustigen Verstandes. Er war der unentwickeltste, 
dümmste unter den Heislcrbubcn." ̂  Er und seine Kameraden können nur bis zu ihrem 
Wohlstand und ihrem Bauch sehen. Weiter reicht ihr Horizont nicht. Masscnmcnschcn 
sind die Arbeiter, die nur Arbeil brauchen, u m leben zu können. Sic gehorchen jedem 
System, wenn sie ihr Brot bekommen. „Ihnen war alles eins, wenn man sie fühlen ließ, 
daß ihre gediegene Arbeit richtig eingeschätzt wurde, und wenn sie ihrer Meinung nach 
gerechten Lohn empfingen." Der Intellektuelle Sauer kann auch sein Massen­
menschentum nicht loswerden, er kann seine Feigheit nicht bewältigen und hilft Georg 
nicht. Den Lohn seiner Feigheit findet er in seiner eigenen Familie, er hat Angst vor 
seinem eigenen Sohn. „Das Kind sah sie an. Das Kind sagte nichts. Es hatte sofort den 
eisigen Luftzug gespürt, der von dem kleinen sommersprossigen Mann abgeströmt 
war." * (Eine ähnliche Stimmung beherrscht eine Szene in Brechts Drama „Furcht und 
Elend im Dritten Reich"). Ein Sinnbild der Feigheit ist auch der Bauer Würz, der 
Verräter von Aldingen Der Lohn des Verrats ist seine Angst vor dem geflüchteten 
Häftling. Der Vertreter der Macht, der Bauer-Bürgermeister umgibt sich mit Soldaten, 
da er Angst hat vor der Rache der Unterdrückten. Die Stimmung der Situation ist 
beinahe Kafkaesk (Das Schloß). In dieser Szene herrscht die Angst des Unterdrückers; 
Unterdrücker und Unterdrückte sind auch einander ausgeliefert. 
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Der charakteristische ideologische Gehalt der Masse wird in einem Gespräch 
erwähnt: Wer ein Feind und wer ein Kamerad ist, wird von der Staatsordnung entschie­
den. »Herzensruhig würd ich dich anzeigen, warum denn nicht? W e n n du durch irgend 
etwas aufhörst, mein Kamerad zu sein, dadurch hörst du doch längst auf, mein Kamerad 
zu sein, ehe ich aufhöre, deiner zu sein, weil ich dich anzeige." Der Gesprächspartner, 
ein älterer Arbeiter bcharrt darauf, daß man die eigene Urteilskraft behalten soll. 
»Richtig, bevor mich jemand anzeigt, m u ß er sich überlegen, ob ich überhaupt etwas 
angestellt hab, wodurch ich aufhör, sein Kamerad zu sein." 

Anna Scghcrs vermag immer obwohl sie stets über Volk, Gemeinschaft, Masse 
spricht, einzelne Charaktere, Persönlichkeiten, individualisierte Gestalten zu schildern. 
Auch die Massenmenschen sind vielseitig und als Individuum dargestellt. Selbst die 
Masse, als handelnde Einheit erscheint nur einmal im Roman, in der Bclloni-Szenc. 
»Auf den Gesichtern lag ein erstauntes, ein wenig belustigtes Lächeln. Ein Mädchen 
schrie auf. Oben a m Rand des Hotcldachs hatte sie etwas gesehen oder zu sehen ge­
glaubt. Immer dichter wurde die Zuschauermenge und immer gespannter. Jeden A u -
gcn-blick erwartete man ein seltsames Schauspiel, ein Mittelding zwischen einem Ges­
penst und einem Vogel... Gleichzeitig gab es ein Durcheinander auf der Rückseite des 
Savoy-Hotcls. Ein junger Mensch war aus einem Kcllcrpförtchcn gesprungen und hatte 
sich mit dem Ellenbogen einen W e g durch die Menge bahnen wollen. Aber die Menge, 
die durch das lange Warten und alle die Geschichten über den gefährlichen Dieb in 
einen Zustand von Wildheit und Fanglust geraten war, hatte sich u m den Burschen 
geschlossen, ihn übel zugerichtet und zu dem nächsten Posten geschleift, der dann 
feststellte, daß der Mensch ein gewöhnlicher Aushilfskellner war, der zur Bahn woll­
te."^ 

Die einzelnen Personen haben keinen selbständigen Willen, sie werden von gemein­
samen Willen und Gefühlen, vom niedersten tierischen Antrieb des Blutdurstes bewegt. 
Die individualisierte Gestalt dieses Antriebs der Massenmenschen ist im Roman Zil­
lich. Diese Massenmenschen werden an einer Stelle des Werkes durch einen Vergleich 
beinahe mytisch dargestellt.,All die Burschen und Mädel da draußen, wenn sie einmal 
die Hitlerjugend durchlaufen halten und den Arbeitsdienst und das Heer, glichen den 
Kindern der Sage, die von Tieren aufgezogen werden, bis sie die eigene Mutter zerrei­
ßen."^ 
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NÉMET FILOLÓGIA TANULMÁNYOK XIX. DEBRECEN, 1990 
ARDETIEN ZUR DEUTSCHEN PHILOLOGIE XIX. UNGARN 

KÁLMÁN KOVÁCS 

ABSTRAKTION UND KONKRETISMUS. 
ÜBER H. BÖLLS ANSICHTEN EINES CLOWNS' 

Die vorliegende Arbeit ist die Fortsetzung der früher erschienenen Analyse des 
Romans Bf/&z/d w/% W 6 zc/z/%. Die Protagonisten dieses Werkes leben - wie aus der 
Analyse hervorgeht - unter der totalen Bestimmung von transzendenten Substanzen, 
von der des Guten und Bösen. Dadurch, daß die Gestallen von einem äußeren Element 
bestimmt werden, wirken sie überdimensional, kalt und entfremdend. 

Den neuen Roman, dic/4fZf/c/zfcM emes C/ownf, betrachten wir als ein Versuch der 
Vcrleiblichung des übermenschlichen, transzendenten Guten. Die feindlichen Kräfte 
zerstören auch in diesem Werk die menschlichen Beziehungen, die Liebe und Quasi-
Ehc von Hans Schnier und Marie Derkum: „Die menschliche Realität, d.h. die Wirk­
lichkeit wechselseitiger Liebe, für die die rechtliche Form der Ehe nur einen Rahmen 
darstellt, wird wie in 'Und sagte kein einziges Wort' durch den Eingriff der Kirche 
zerstört, die, u m der äußeren Form genüge zu tun, gegen das eigentlich Menschliche 
verstößt." Diese „Veräußcrlichung der Moral" erscheint im Werk als ein über­
menschliches, abstraktes Element, als die abstrakten Ordnungsprinzipien, als die 
Abstraktion selbst.* Hans Schnier - schreibt Götze -, »rennt gegen die Herrschaft der 
Abstraktion, etwa des 'abstrakten Geldes' und der abstrakten Begriffe wie Christentum 
und Vaterland." Die Abstraktion in den /WfcAfe/% emer C/owvzü und die Sakramente 
im B f / ß W wm Ao/6 ze/w sind ähnliche Elemente. Das „abstrakte Geld" ist nach der 
Einsicht von Iring Fctschcr »das 'Sakrament des Büffels' für die Geldmenschen."^ Die 
Parallelität ist nicht bloß metaphorisch zu verstehen, beide Elemente bestimmen den 
Menschen und entfremden ihn von der konkreten menschlichen Existenz. 

Während aber im JM/wd einem Sakrament (der transzendenten Substanz) ein an­
deres gegenübersteht, bilden den Gegenpol im neuen Roman die Elemente des konkre­
ten, nicht abstrahierten menschlichen Daseins: »Ich vergegenwärtige mir, zwischen 
Schlaf und Wachen und ohne das Buch bei der Hand zu haben, Bölls 'Ansichten eines 
Clowns'" - schreibt Albrecht Gocs -, »und sogleich habe ich lauter Details vor mir: den 
Vater Schnier, den ästhetischen Kohlenbaron, der den Frühstücktoast drei - oder vier­
mal in die Küche zurückschickt, bis die richtige Bräune erreicht ist, den Refrain vom 
armen Papst Johannes oder das mysteriöse I.R.9..." 

Wir halten den Konflikt zwischen dem Abstrakten und Konkreten für bestimmend. 
Die dargestellte Welt des Romans ist allein mit zwei Begriffen nicht zu beschreiben. 
Soziologische Probleme wie die Verflechtung von Geld und politischen Institutionen, 
das Versagen der Kirche, die unbewältigte Vergangenheit zersprengen den Rahmen 
einer solchen Interpretation. Der gewählte Antagonismus ist aber ein Aspekt, von dem 
aus der größte Teil des Romans zu erhellen ist. Böll hat darüber hinaus einen Teü der 
sozialen Widersprüche im Rahmen der Abstraktion präsent gemacht. So die profitori-
entierte Gesellschaft im Motiv des »abstrakten Geldes" und zum Teil auch die unbe­
wältigte Vergangenheit. Deshalb untersuchen wir den Inhalt und die verschiedenen 
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Formen der Abstraktion sowie den ihnen gegenüberstehenden Konkretismus von 
Schnier. 

Bevor aber das angekündigte Problem behandelt wird, m u ß über die Grundposition 
Schnierischer Existenz gesprochen werden. Der Clown ist nämlich - wie die meisten 
positiven Gestalten Bölls -, tief religiös. Seine Existenzform bedeutet deshalb nicht die 
Eliminicrung der Transzendenz, sondern eine eigenartige Verwirklichung dieser Di­
mension. 

Die transzendente Grundlage menschlicher Existenz 

Menschliche (oder irdische) Existenz scheint im Roman von der Transzendenz ab­
gefallen. Das wird von Schnier als ein Verlust betrachtet - was seine Überlegungen über 
die kindliche Dascinsform präsentieren. Ein Kind hat nämlich 

»...nie Feierabend als Kind; erst, wenn die 'Ordnungsprinzipien' angenom­
men werden, Fängt der Feierabend an." 

Der Feierabend - wie später zu sehen ist - erscheint im Roman als ein Zustand des 
Glücks, in dem der Mensch sein längst verlorenes Verbundensein mit dem All wieder 
erleben kann. Das Kind hat noch die vollständige, nichtßcspaUene, unrcflcktierte Exi­
stenz, das Kind versteht noch „die Stille des Äthers."* Dieser Zustand ist aber nicht 
unwiedcrholbar verlorengegangen. Henriette, Schniers Schwester, hat eine „mystische 
Begabung" (41.), die die Mutter „hysterisch" (126.) nennt und sie ermöglicht ihr Au­
genblicke der Unio mystica, die unmittelbare Begegnung mit der verlorenen oder ver­
lassenen Transzendenz, von der die leibhafte, dinghafte und gesellschaftliche Existenz 
abgefallen ist. Als Beschreibung und Erklärung dieser Augenblicke ist im Roman fol­
gender Dialog zu lesen: 

„Ich [Schnier - K.K.] fragte sie einmal, woran sie denke, wenn es [die hyste­
rische Träumerei - K.K.] über sie käme, und sie sagte (...): 'An n/cAff, ich 
denke an mc/zw. (...)... ich bin dann plötzlich ganz leer und doch wie betrun­
ken, und ich möchte am liebsten auch noch die Schuhe abwerfen und die 
Kleider - o/we Dc//a* fem."' (126., Hervorhebung - K.K) 

Ohne Ballast zu sein ist also Henriettes Wunsch, der darauf zielt, alles Dinghaf tc, 
Leibhafte und Gesellschaftliche abzulegen, u m die verlorene Transzendenz erreichen 
zu können. Auch Schnier erlebt in seltenen Augenblicken diese Begegnung: 

„Schlafen kann ich wie ein Tier, meistens traumlos, oft nur für Minuten, und 
habe doch das Gefühl, eine Ewigkeit lang weg gewesen zu sein, als hätte ich 
den Kopf durch eine W a n d gesteckt, hinter der dunkle Unendlichkeit liegt, 
Vergessen und ewiger Feierabend, und das, woran Henriette dachte, wenn 
sie plötzlich den Tennisschläger auf den Boden warf (...): mcAM." (126., Her­
vorhebung - K_K.) 

Das „Nichts" ist im R o m a n die reine Substanz, (ohne jegliche Leib- oder Dinghaf-
tigkeit), die die beiden Brüder (Robert und Otto) im ß*//W bestimmt, die ihre Kälte 
und Furchtbarkeit erregt - eben durch die fehlende Inkarnation der Subtanz im 
Menschlichen. 

(Ein Anzeichen der nützlichen Umwandlung ins Menschliche findet man schon im 
B f W W , als Johanna bei Edith feststellt: Sie wisse nicht, daß der Herr inzwischen unser 

50 



Bruder geworden sei, daß er also durch seinen Sohn als leibhafter Mensch unter uns ist, 
bzw. gewesen ist. Diese Umwandlung ist aber dort noch nicht möglich, da in der Welt 
das jw6f%z/zz!c//e Böse waltet, mit dem nur das fw6f%ZMz/e//e Gute den Kampf aufneh­
men kann). 

In den /W/c/zfefz ist aber die Umwandlung möglich geworden: Die Transzendenz 
zeigt sich im Leibhaftigen, im Menschlichen inkamiert. In einer bestimmten Sphäre des 
Lebens, in bestimmten Situationen ist ein Stück Ewigkeit gerettet, sie scheint sogar 
nicht bloß durchzuschimmern in Form einer kaum bewußten Anamnese - sie scheint 
auf der Erde zu finden zu sein. In der individuellen Sphäre, in der Liebe, Nächstenliebe, 
in der Freizeit, in der der Mensch »jenem merkwürdigen Prozeß" nicht unterliegt, »den 
man den Arbeitsprozeß nennt", * * im natürlichen Leben, im Naturhaften, außerhalb des 
Prokrustesbettes der Moral und Ordnung wird das volle menschliche Dasein erreichbar 
- wenn auch nur für Augenblicke oder Stunden. Für diese Sphäre des vollen mensch­
lichen Daseins stehen im Roman der 'Feierabend', der 'Augenblick' und das 'Detail'. 

Die Diagonale zwischen Gesetz und Barmherzigkeit 

In der dargestellten Welt kann sich aber der leibhafte, konkrete, einzelne Mensch 
kaum behaupten, da seine Umwelt im Banne des Gesetzes, der abstrakten Ordung steht, 
da die Mitglieder des katholischen Kreises den Menschen in ein überindividuclles W e ­
sen zu sublimicrcn suchen. Die Moral- und Gottcsvorstcllung des katholischen Kreises 
ist - mit Feuerbachs Worten - eine „Verstandes- oder Vernunftsbestimmung Gottes", 
die Bestimmung »der moralischen Vollkommenheit" die im Menschen bloß das Be­
wußtsein seiner »moralischen Nichtigkeit" erweckt. »Dem Gesetze, das nur die mo­
ralische Vollkommenheit uns vorhält, genügt keiner; aber darum genügt auch das Ge­
setz nicht dem Menschen, dem Herzen. Das Gesetz verdammt; das Herz erbarmt sich 
auch des Sünders. Das Gesetz bejaht mich nur als ű6am&e,p, das Herz als iwr&/fc&&f 
Wesen." * Das ist die Quelle der tödlichen moralischen Strenge des katholischen Kre­
ises: Das abstrakte Moraldenken ist unfähig zu lieben. Deshalb sind die »Kinder dieser 
Well" - wie Schnicr formuliert - »menschlicher und großzügiger als die Kinder des 
Lichts."" 

Wir stehen vor der Quelle der Konflikte: Schnicr geht von dem wirklichen Menschen 
(mit Fleisch und Blut), seine Gegner von den abstrakten moralischen Gesetzen aus; 
Schnicr will Liebe und Nächstenliebe praktizieren, seine Gegner wollen die Gebote des 
Gesetzes einhalten &zacen; Schniers Ansatz ist das Wohlgcfühl des einzelnen Menschen, 
der seiner Gegner ist die Pflichterfüllung. 

Irrwege des abstrahierenden Denkens 

Mit dem Ignorieren des Glücks des einzelnen Menschen beginnt das Versagen des 
abstrakten Moraldcnkens, was ein breiteres Problem aufwirft: den möglichen Irrweg 
des abstrahierenden Denkens. Bei Lukács ist dieser Prozeß als Gegensatz zwischen dem 
Alltagsdenken und Wissenschaft, (bzw. Kunst) zu erfassen. Die »Gegenstände der All­
tagstätigkeit (...)" - schreibt Lukács -, »existieren nur infolge eines sehr [...] kompli­
zierten Vermittlungssystcms [...]. Es gehört zur notwendigen Lebensökonomie des AU-
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tags, daß man im Durchschnitt seine ganze Umgebung [...] nur auf Grund ihres prak­
tischen Funktionieren (und nicht auf Grund ihres objektiven Wesens) aufnimmt und 
beurteilt."^ 

Die Eigenart des Alltagsdcnkcn ist also die unmittelbare Betrachtung der Dinge, die 
bei Lukács spontaner Materialismus genannt wird. Die Wissenschaft hebt diese Un­
mittelbarkeit dadurch auf, daß sie zwischen dem Objekt der Betrachtung und dem 
Reflektierenden ein kompliziertes, abstraktes Vermittlungssystem von Begriffen auf­
baut. Bei Lukács ist der Gegensatz nicht antagonistisch, das Vcrmitllungssystcm führt 
zur besseren Erkenntnis, zur Erkenntnis des »objektiven Wesens" der Dinge. Er deutet 
aber zugleich auf eine mögliche Sackgasse des Denkens hin, in der die Stufen des 
Abstraktionsprozesses nicht mehr die Stufen eines erfolgreichen Erkcnnlniswcges, 
sondern die Stationen eines Irrweges sind. Die Wörter, die Begriffe haben nämlich -
wegen ihres abstrakten Wesens - einen unklaren Inhalt, einen „fließenden Charak­
ter"/ und nachdem sie ausgesprochen worden sind, können sie ein eigenes leben 
beginnen, können sie den Menschen in ihren Bann ziehen. Deshalb fühlt Schnier eine 
große Abneigung gegenüber den abstrakten Ausführungen in den Predigten: 

„...das Seiende sei und das Schwebende schwebe - mir wird Angst, wenn ich 
solche Ausdrücke höre." (133.) 

Daß die philosophischen Ausschweifungen den Glauben verpanschen, fühlen sogar 
die Mitglieder des katholischen Kreises. Sommerwilds Worte enthalten nicht mehr die 
unverfälschte Wahrheit, 

„... weil ich [Sommerwild - K.K.] am Ende einer langen Kette stehe, die das 
Wasser aus dem Brunnen schöpft, ich bin vielleicht der hundertste oder 
tausendste in der Kette und das Wasser ist nicht mehr ganz so frisch..." (157.) 

Auf diesem Irrweg formuliert der Mensch grammatisch richtige Sätze, zielt aber an 
der Wirklichkeit vorbei. „Die dadurch entstehenden Grenzen des Wissens können oft 
zu jahrhundertelangen Erstarrungen der wissenschaftlichen Begriffsbildung und darum 
auch der wissenschaftlichen Sprache führen" - schreibt Lukács/ 

Begriffs-Ethik und Gestus-Ethlk 

Auf die dargestellte Weise zielt das Moraldcnken des katholischen Kreises an dem 
Guten, Menschlichen vorbei. Es wird im Roman eine erstarrte - nicht wissen- schaft­
liche, sondern - moralische Begriffsbildung gezeigt: Es ist die Herrschaft von 'Gesetz', 
'Ordnung' und 'Ordnungsprinzipien', in der die Widcrspruchslosigkeit des logischen 
Gebildes im Urteil wichtiger ist als das Ergebnis des moralischen Impetus'; es ist das 
„mehr juristische Denken der Theologen", das völlig anderes als die „Barmherzigkeit 
Gottes" (236.) ist. Das Phänomen nennen wir im weiteren Begriffs-Ethik. 

Das Problem hat im Roman auch eine triviale Seite, da die Moral des „fortschritt­
lichen katholischen Kreises" oft einfach heuchlerisch ist. (Der ausgeprägteste Fall des­
sen ist vielleicht die Mutter von Schnier). Für unseren Aspekt sind aber die Fälle von 
Interesse, in denen der Handelnde mit emstgenommenen, an und für sich annehmbaren 
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Prinzipien den falschen W e g geht, in denen die verführende Kraft der Abstraktion die 
negative S u m m e ergibt, in denen das Schreckliche gut gemeint ist. 

„Man weiß nie, was ein Mensch unter weltanschaulichem Zwang alles tut..." (81.) -
bemerkt Schmer zu diesen Fällen. Die Mitglieder des Kreises sind ja unter weltanscha­
ulichem Zwang unmenschlich. Frau Fredebeul 

mußte (...) ge#e% /Are A%zfwr schnöde zu mir sein." (102., Hervorhebung -
K.K.) 

lesen wir im Roman. 
Es ist kein Zufall, daß Schnier die abstrakten Ordnungsprinzipien als „eine Folter­

kammer" (91.) empfindet. Sic sind es nämlich, wenn auch einige der Quäler „gegen ihre 
Natur" die Hcnkcrrolle spielen. 

Diesem abstrakten Denken stellt Schnier seinen Konklrctismus, ein Verbundensein 
mit dem mitmenschlichen Gcstus, mit den alltäglichen Dingen, mit dem Detail ge­
genüber. Deshalb ist er von einem übersleigerten Sensualismus geprägt, deshalb kommt 
dem Körperlichen, dem Kulinarischen, dem Bad, Essen, Trinken, Rauchen und allen 
Formen des Konkreten, des nicht Abstrakten eine außerordentliche Rolle zu. In Not­
wehr gegen die Herrschaft des Allgemeinen verbarrikadiert er sich hinter dem Konkre­
ten-, von dem die wahre Abstraktion ausgehen, mit dem sie den Kontakt nie völlig 
verlieren sollte. 

W e n n wir die Moral der abstrakten Ordnung eine Ordnungs- oder Begriffsethik 
nennen, ist die von Schnier eine Gcstus-Ethik, deren Inhalt sich in seltenen und unwie-
dcrholbarcn Augenblicken offenbart, die nur in unmittelbaren Gesten der Nächstenli­
ebe realisiert wird, ganz im Sinne des im Roman oft beschwörten Kierkegaards. Die 
unvergänglichen Werte der menschlichen Gemeinschaft werden bei Böll seit den ersten 
Werken als Augenblicke vergegenwärtigt, in denen sich die Mitmenschlichkeit im Gcs­
tus offenbart. Im frühen Roman Der Zug war /wfiWcA wird die Gestalt des Kaffee 
einschenkenden Mädchens ein bleibendes Element während der Fahrt. A n dieser - zum 
Monument stilisierten - Gestalt bricht sogar die Macht der sonoren Stimme. 

„Ich bin ein Clown und sammele Augenblicke." (294.) -
sagt Schnier a m Ende des Romans. Gesten, als der Vater vor dem improvisi­
erten Gericht seine Hand auf die Schulter des Sohnes legte (33.), als Hans 
Maries eiskalte Hände unter seinen Achseln wärmt (246.), werden alle als 
solche Augenblicke in der Erinnerung von Schnier fixiert. Sie sind unwieder-
holbar und mit Worten kaum zu erfassen: 
„Über solche Augenblicke zu reden ist schon falsch..." (250.) 

O b der Grund der Verschlossenheit dieser Gebärden der Sprache gegenüber in der 
Abnutzung der Sprache, in dem hcrumirrenden, erstarrten Begriffsdenken oder in den 
trotz alledem transzendenten Wurzeln Schnierischcr Existenz liegt, können wir nicht 
entscheiden. 

Die große Irrelevanz der Sprache im Werturteil wird u.a. dadurch verstärkt, daß 
auch das Böse (wie das Gute) im Gcstus zu erfassen ist und nicht auf der abstrakten 
Diklionscbene. Die heimgekehrten Emigranten 
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„...begriffen nicht, daß das Geheimnis des Schreckens im Detail liegt. Große 
Sachen zu bereuen ist ja kinderleicht: politische Irrtümer, Ehebruch, Mord, 
Antisemitismus - aber wer verzeiht einem, wer versteht die Details" (227.) 

Schnier erwähnt einige ehemalige Hiücrjugcndführer, die an die Front geschickt 
worden waren, 

„...weil sie 'politisch nicht spurten', die ganze Schnüffelei nicht mitmachten." 
(228.) 

Dies ist auch ein Zeichen dafür, daß das Handeln (das Konkrete) relativ - oder völlig 
- unabhängig von der Diktion sein kann. Lukács stellt in diesem Zusammenhang fest, 
daß der spontane Materialismus „sehr geringe, ja man könnte sagen überhaupt keine 
weltanschaulichen Konsequenzen hat." Für den Roman bedeute, das, daß die Mens­
chen der direkten Betrachtung der Dinge den unterschiedlichsten Begriffssystemen 
folgen können, daß sie aber - unter ständiger Kontrolle der Praxis - vor den Kon­
sequenzen der Ordnungsprinzipien zurückschrecken, die im Widerspruch der Gcslus-
Ethik stehen. 

Naturrecht des Menschen 

Günter Wirth behandelt die /l/%.»c/zfe/z emer C/owMf unter dem Titel „Naturrecht 
und Ordnungsprinzipicn." Ein überaus treffender Titel, da für Schnier im vollen 
menschlichen Dasein - naturgemäß - auch die körperliche, biologische Sphäre, die 
Sexualität, die unterschiedlichsten körperlichen Freuden wie ein warmes Bad oder Es­
sen und Trinken eingeschlossen sind, während die „Katholiken" - wie sie im Roman 
beständig genannt werden -, diese Sphäre zu eliminieren oder ästhetisch zu stilisieren 
suchen. Sie stellen sich den idealen Christen als einen abstrakten, den Ordnungsprinzi­
pien entsprechenden Menschen vor. Die Sexualität halten sie für 

„...eine aus Notwehr gegen die Natur in der Ehe legitimierte Schweinerei." 
(158.) 

Die Revolte Schnicrs gegen das Gesetz ist radikal. Die Liebe ist im Roman kein Akt 
der Vergebung, das Fleischliche ist kein Lapsus der Kreatur. Ordnungsprinzipien dürfen 
- nach Schnicrs Ansicht - allein von dem Narurrccht des Menschen ausgehen. In den 
Wildwest-Filmen tanzen 

„...die Blondinen Cancan, rauhe Cowboys, Goldgräber oder Trapper, die zwei 
Jahre lang in der Einsamkeit hinter Stinktieren gewesen sind, schauen den 
hübschen, jungen Blondinen beim Cancantanzen zu, aber wenn diese 
Cowboys, Goldgräber, Trapper dann hinter den Mädchen hergehen und mit 
auf deren Zimmern wollen, kriegen sie meistens die Tür vor der Nase zuge­
knallt, oder irgendein brutales Schwein boxt sie unbarmherzig nieder. (...) 
Unbarmherzigkeit, w o Barmherzigkeit das einzig Menschliche wäre." (119.) 

Sexualität war in den früheren Werken zwar immer problematisch, bedeutete aber 
meistens eine Unio mystica, in der die Vollkommenheit, die Augenblicke der Ewigkeit 
transparent wurden. In dieser Hinsicht bringt der Roman nichts Neues. Die Liebe er­
scheint als absoluter Augenblick, als höchstes Gut: 

„Baden ist fast so gut wie schlafen, wie schlafen fast so gut ist, wie 'die Sache 
lun\" (128.) 
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Erst aber in diesem Roman wird der Körperlichkeit ihr volles Recht verschafft, 
wofür ein formales Zeichen ist, daß das symbolische Rot als ständige Bcgleitfarbe der 
körperlichen Liebe (in den früheren Romanen) hier - in dieser Rolle - nicht vorkommt. 
Das Körperliche „der Sache" wird nicht verhüllt oder stilisiert, wie es der katholische 
Kreis versucht: 

„'Verflucht noch mal, Prälat', sagte ich, 'der Vorgang, der zur Zeugung eines 
Kindes führt, ist eine ziemlich drastische Sache - wir können uns auch, wenn 
es Ihnen lieber ist, über den Klapperstorch unterhalten. Alles, was über diese 
drastische Sache gesagt, gepredigt und gelehrt wird, ist Heuchelei.'" (157-
158.) 

Die körperliche Nähe der Frau erscheint dem Verlassenen unersätzlich, er braucht 
ihre Haut, ihre Hände auf seiner Brust (222.). Das Telefongespräch mit Monika Silvs ist 
vielleicht noch erschütternder und zeigt das Novum des Romans: 

„...wir legten beide nicht auf. (...) Ich hätte den Hörer noch lange in der Hand 
gehalten, u m sie atmen zu hören. Mein Gott, wenigstens der Atem einer 
Frau." (241.) 

Die anderen - ebenfalls übersteigerten - Erscheinungsformen der Körperlichkeit 
sollen den im Naturhaften wurzelnden Menschen vergegenwärtigen. So auch das triviale 
Kulinarische oder die Zigarette. 

Das Bad hat dafür einen besonderen Wert: In der zitierten Aussage von Schnier wird 
es mit der als „Nichts" bezeichneten Transzendenz und mit der Liebe gleichgesetzt. 
Dieses Motiv führt in die Sphäre des Glaubens, da in der Sucht des Clowns, in der 
Wanne liturgische Lieder zu singen und von Marie Passagen aus der Heiligen Schrift 
vorgelesen zu bekommen, sich die Untrennbarkeit des Naturhaften und der Transzen­
denz offenbart. Sakrale Erlebnisse in Schniers Erinnerung an frühere Kirchenbesuche 
bei Heinrich Behlen werden durch physische Eindrücke geprägt: 

„Es war so schön warm dort, ich setzte mich immer über den Heizungska­
nal..." (192.) 

Vielleicht ist überflüssig zu bemerken, daß es bei Böll nicht ironisch gemeint ist. 

Die gesellschaftlichen Bestimmungen als abstrahierende Kräfte 

Nach der Beschreibung des wirklichen, nicht abstrakten Menschen und dessen M o ­
raldenken stellt sich die Frage, ob eine Existenz dieser Art in der Gesellschaft des 
Romans zu verwirklichen ist. Setzen wir die Antwort voraus: Nur für Augenblicke. 

Dac ú W m & f e Ge&f 

Es gibt gesellschaftliche Bestimmungen, soziale, ökonomische Kräfte und Prozesse, 
die den Menschen integrieren, wodurch der Einzelne seine Individualität verliert. Eine 
solche Bestimmung ist das Wirtschaftssystem, in dem die menschlichen Beziehungen 
dem Geld unterliegen. Der Vater, der mit seinem Handauflegen dem Sohn einen ewigen 
Augenblick geschenkt hat, m u ß seine Hilfe verweigern, da Geld verpflichtet. In Th. 
Manns Roman Bw&fe/%6roo&j wird Th. Buddenbrook von der Mutter vorgeworfen, die 
angebrachte Ehrfurcht außer Acht zu lassen. Der Sohn antwortet: 
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„Und ich entgegne dir, meine liebe Mutter, daß ich diese Ehrfurcht noch 
niemals vergessen habe, daß aber meine Eigenschaft als Sohn zu Null wird, 
sobald ich dir in Sachen der Firma und der Familie ak männliches Oberhaupt 
und an der Stelle meines Vaters gegenüberstehe...!" * 

Das ist die überindividuclle Rolle, die dem Menschen von fremden Kräften - in den 
/Wzc/ifen cm&r C/ow/za „abstraktes Geld" genannt - oktroyiert wird. 

Schnier, Henriette und Marie stehen nicht unter dem Einfluß des abstrakten Gel­
des, sie spüren die 

„...unsichtbare Wand, w o das Geld aufhörte, zum Ausgeben da zu sein, w o 
es unantastbar wurde und in Tabernakeln als Ziffer existierte." (210.) 

Sic betrachten das Geld „als das, was es im Augenblick" (202.) ist, Schnier lehnt 
„Schecks und andere 'Zahlungsmittel' grundsätzlich" ab (243.), und in „Maries Händen 
verlor sogar das Geld seine Fragwürdigkeit." (243.) Die verschwenderische Art und 
Weise, mit der sie mit dem Geld umgehen, zeigt ihre Freiheit gegenüber der Macht des 
abstrakten Geldes. (Diese Lust an Verschwendung wird später in dem G/T#%%z/z6fVd' mwf 
D a m e „proletarisch" gennant). 

D/e yWeff 

Die Arbeit, der Arbeitsprozeß erscheint im Roman als eine cntindividualisiercnde 
Tätigkeit, worüber Böll in mehreren Werken mit tiefem Sarkasmus schreibt. A n der 
schon zitierten Stelle in dem GrwßpeM6!M nuf D a m e heißt es: 

„Die Frau heißt Leni Pfeiffer (...), sie hat zweiunddreißig Jahre lang (...) 
jenem merkwürdigen Prozeß unterlegen, den man den Arbeitsprozeß 
nennt."*» 

Die nicht entfremdete und entfremdende Arbeit, die eine wichtige Dimension in 
Bölls heiler Welt ist, ist in den realen Gesellschaften der Romane kaum zu finden. Die 
annehmbare menschliche Tätigkeit ist meistens eine Frcizeitbeschäf tigumg. 

Außerhalb der gesellschaftlichen Bestimmungen 
Der fefero6eM<f 

Echte, unverfälschte, natürliche Existenz wird nur außerhalb der Arbeit gegenwär­
tig, besonders in den Augenblicken, in denen sich der Akt der Arbeitsniederlegung und 
der Hinwendung zum Persönlichen, zum Privaten äußert. Lconores frühere Chefs im 
Bf//W um W 6 ze/w, die gewaltigen Männer, die ganze Armeen regierten, wurden in 
diesem Akt menschlich, und Robert war eben zu dieser Gebärde unfähig, was zu seiner 
Kälte führte. Schnier beobachtete demzufolge 

„...jede Art der Feierabendäußerung mit fanatischem Eifer: wie ein Arbeiter 
die Lohntüte in die Tasche steckt (...) oder eine Lcbcnsmittclverkäufcrin die 
Schürze ablegt, sich die Hände wäscht (...), es ist alles so menschlich..." (124.) 

Der Feierabend erscheint in mehreren Werken im Umfeld ef ülltcn Lebens. Johanna 
erinnert sich an Blcsscnfcld im B///W wm W 6 ze/z» als an einen Ort des Glücks, „...wo 
es jeden Abend nach Feierabend roch, nach Volk, das sich in Fischbratküchen sättigte, 
an Reibekuchenbuden und Eiskarren (...); da dudelten die Drehorgeln, kreischten die 
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Karusscls, und ich roch es, hörlc es, spürte es, daß nur die Vergänglichkeit Dauer 
kat..."2B 

Das Motiv wird in dem Roman über den konkreten Kontext hinaus erweitert. Für 
Schnicr gibt es nicht nur den zeitweiligen Feierabend, die Augenblicke des Feierabends, 
er erlebt manchmal auch die »dunkle Unendlichkeit," den „ewigen Feierabend" (125.). 
Sic erscheinen an einer schon zitierten Stelle als Synonyme von dem, »woran Henriette 
dachte" (125.), als Synonyme des »Nichts". Es entfaltet sich eine negative Entwicklung 
des wachenden Bewußtseins, eine Entwicklung, in der sich der Mensch - durch die 
reflektierende Vernunft - von der Welt löst. Der Anfangszustand dieses Prozesses ist 
der des Kindes, das den Feierabend nicht kennt, da es die »Ordnungsprinzipien" noch 
nicht angenommen hat, da es noch im ewigen Feierabend lebt. Den Endzustand stellt 
der Mensch dar, der von äußeren Kräften (etwa vom abstrakten Geld) bestimmt ist, der 
als Glied von gesellschaftlichen Prozessen (etwa von der Arbeit) eine überindividuelle 
Existenz ertragen muß, der von den unterschiedlichsten Formen der Abstraktion ge­
fährdet ist. 

Bemerkenswert ist, daß der schaffende Gott (im Roman ein Wesen der Vernunft) 
nach den Überlegungen von Schnicr und Marie den Feierabend kennt, während »die 
Vorstellung eines Christus mit Feierabend blasphemisch" (125.) wirkt. Der Feierabend 
(als der konkrete Akt der Rast) ist die Vorstufe des ewigen Feierabends, in dem es 
keinen Feierabend mehr gibt, die »großartige Gemeinsamkeit zwischen Mensch und 
Tier" (125.) - bewußt erlebt. Durch das Bewußtsein wird der ewige Feierabend keine 
unrcflcktierlc kindliche oder tierische Existenz, sondern eine reflektiert unrcflckticrtc, 
eine bewußte Beschwörung des verlorenen »Nichts." 

Dar S^ic/ 

Das (Icit)motivischc Spiel (Mcnsch-ärgcrc-dich-nicht) soll in diesem Kontext er­
wähnt werden, da es als Medium echten menschlichen Daseins, außerhalb jeglicher 
gesellschaftlichen Bestimmungen und von allem Teleologischen enthoben erscheint. 
Der Anblick der Spielenden löst bei den Menschen dieselbe Reaktion aus, wie der 
Anblick von Schnicr, der von Marie heimkehrend, noch von der Seligkeit durchdrungen 
ist: »Unglaublich" - hört man die empörten Stimmen (79. und 126.). 

Die ersten gefährlichen Risse in der Liebesgemcinschaft zeigen sich in Maries Ab­
neigung gegen das Spiel: 

»Im Grunde fing die Sache damit an, daß sie nur noch aus Freundlichkeit, 
u m mich zu beruhigen oder nett zu mir zu sein, Mcnsch-ärgcre-dich-nicht 
mit mir spielte." (117.) 

Die Verwandlung Maries 

Die verführende Kraft des abstrakten Moraldenkens zeigt sich in Maries Verwand­
lung, die ebenso tödlich wie die von Gregor Samsa ist. Sic führt schließlich dazu, daß 
das Mädchen seinen eigentlichen - und vielleicht einzig geliebten - „Mann" (»im W i ­
derstreit zwischen Natur und Übcrnalur" - (153.) verläßt. 
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Marie ist im Auf angzustand auf eine „natürliche Weise katholisch" (267.): Sie wur­
zelt tim Naturhaf len, ihr Körper ist ihr völlig vertraut und selbstverständlich (62-63.); 
sie ist fähig, mit dem Geld auf eine natürliche Weise umzugehen, in ihren „Händen 
verlor sogar das Geld seine Fragwürdigkeit" (243.), seinen abstrakten Charakter, und 
sie verwirklicht den Glauben in reiner Mitmenschlichkeit. Mit dieser Anlage führt die 
Begegnung mit der doppelten, heuchlerischen Moral und dem menschenwidrigen 
abstrakten Systemdenken des katholischen Kreises zu einer tiefen Enttäuschung: 

„Sie hatte fürchterliche Glaubenskrisen, aus Enttäuschungen über Kinkel, 
auch über Sommerwild (...). Sie ging eine Zeitlang nicht einmal zur Kirche, 
dachte gar nicht daran, sich mit mir [mit Schnicr - K.K.] trauen zu lassen..." 
(266.) 

Als sich Marie durch die Krise und die Enttäuschung auch von ihrem unverfälschten 
Glauben zu entfernen beginnt, wird sie eben von Schnicr zu dem Kreis zurückgeführt, 
da der Clown dadurch ihren wahren und natürlichen Glauben „zu erhalten sann." (267.) 
Es war aber eine verfehlte Hilfe, weil Maries Natürlichkeit instinktiv und unbewußt 
war. Sic fühlte die Disharmonie im Denken des Kreises, aber die abstrakte Begriffs-
Ethik ä la Sommerwild war für sie Ausdruck des wahren Glaubens, weshalb sie die 
Liebesbezichung von Anfang an sündenhaft fand und - nach der Überwindung der 
Glaubenskrise - „sich mit der 'Kirche wieder zu versöhnen'" (104.) suchte. „Sehr intel­
ligent war sie" darüber hinaus nicht (161.); „ihr imponiert [c] Bildung" (98.), sie fand 
Blothert auf eine geradezu 'sensationelle Weise intelligent'" (130.), sie blickte zu Kinkel 
und Sommerwild „ehrfürchtig" auf (104.) und nachdem sie die Ordnungsprinzipien, die 
ihr Züpfner „zu fressen gegeben hatte" (129.), mit naiver und ehrfürchtiger Unschuld 
angenommen hatte, vollzog sich die schreckliche Wandlung: Marie war auf einmal nicht 
nchr Marie wie Otto im 2%/&mf wm W 6 ze/w „auf einmal nicht mehr Otto [war], (...) 
nur noch Ottos Hülle..."^ 

„Sic [Marie - K.K.] sagte, es ginge nicht mehr u m sie und u m mich, sondern 
u m die'Ordnung'." (91.) 

U m die Ordnung also, die nichts mit ihm und mit ihr, mit dem wirklichen Menschen 
zu tun hat. 

Das Opfer: Hans Schnler 

Für Schnicr bedeutet der Verlust Maries einen doppelten Schlag: Er wird als All­
tagsmensch, als ein in sie Verliebter, als ein „monogamer Esel" und zugleich auch als 
Clown, als Künstler vernichtet. 

Die Kunst - und das ist Schnicr vollständig bewußt - ist auch eine Erscheinungsform 
der Abstraktion, 

„...denn der Sinn der Komik läge darin, den Menschen m a^ffrotfer Form 
Si- tuationen vorzuführen, die ihrer eigenen Wirklichkeit entnommen sei­
en..." (262., Hervorhebung K.K.) 

Dies ist der Grund dafür, daß die unendlichen Familiengeschichten der reisenden 
Großmütter für Marie „vom 'wahren Leben"' zeugen und höchstinteressant, ja gerade­
zu spannend sind, daß sie aber Schnicr Langeweile einflößen: 

„...mich ermüdete die Wiederholung in dieser Form." (245.) -
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sagt der Künstler, der sich in der Abstraktion ausdrücken kann und muß, in der wahren, 
in der das Wesentliche, der ursprüngliche Sinn der bewußt und sorgfältig erlesenen 
Details nicht verlorengeht, sondern gegenwärtig ist. 

(Es ist hier zwischendurch zu bemerken, daß Schnier - innerhalb der Kunstproble­
matik - einer auch hier möglichen falschen Abstraktion gegenüber die unmittelbare 
Betrachtung der Dinge vertritt. W e n n er behauptet, ihm wäre „noch nie gelungen, das 
Menschliche darzustellen", dann heißt es, das das Menschliche im Detail zu erfassen 
ist, daß der deduktive Weg, der vom Allgemeinen ausgeht, zu nichts gutem führt). 

Kunstwerke also, seien sie eben nur Faxen, gehören in die Sphäre der Abstraktion 
und der Künstler m u ß den Sprung ins Allgemeine unternehmen, u m Künstler zu sein. 
Ein Clown, der sich selbst, seinen eigenen Leib als Kunstwerk präsentiert, m u ß als 
Mensch sterben, u m Clown zu sein. Wenn er dazu nicht fähig ist, begeht er die 
schlimmste aller Clownssünden: Er erregt Mitleid (276.), wird Mensch und hört auf, 
Clown zu sein. 

Für diesen Sprung steht im Roman die Entleerung der Augen, die sich leitmotivisch 
wiederholt. Der Clown m u ß eine halbe Stunde lang sein Gesicht im Spiegel zu betrach­
ten, u m dadurch seine Augen zu entleeren und u m arbeiten zu können. Der Zustand der 
entleerten Augen ist der der Distanz, ein Zustand, in dem das unmittelbare Verbunden -
sein mit den Dingen enthoben wird, in dem der Clown von dem Detail, von Marie, von 
den Mitmenschen und von sich selbst entfremdet wird: 

„...und wenn ich später im Laufe des Tages zufällig in einen Spiegel blickte, 
erschrak ich: das war ein fremder Kerl in meinem Badezimmer..." (174.) 

Schnier aber, der mit dem Konkreten, mit dem Detail (mit Marie) so sehr verhaftet 
ist, findet diesen Sprung ins Über- oder Außcrmcnschliche und den entfremdenten 
Zustand besonders schrecklich. Es ist kein Wunder, daß er die Augenblicke herbeisehnt, 
in denen er „das ungeheuer erregende Gefühl" hat, „ganz normal zu sein." (121.) 

„...dann mag er die Beine ausstrecken und für eine halbe Zigarette lang 
wissen, was Feierabend ist." (121.) 

Marie ist es, die ihm zu dem fürchterlichen Sprung ermutigt, indem sie einen siche­
ren Hafen nach der gewagten Fahrt bedeutet: In Maries Augen kann der heimkehrende 
Clown sich selbst, den Menschen, erblicken. 

Der Verlassene kann den Sprung nicht mehr unternehmen, da die Rückkehr unsi­
cher geworden ist: 

„Wie sollte ich Zonerer erklären, daß ich ohne Marie, gar nicht mehr vor dem 
Spiegel trainieren konnte?" (175.) -

fragt Schnier, und etwas weiter heißt es: 
„Es war niemand da, der mich aus dem Spiegel zurückgeholt hätte." (175.) 

Zwei Stunden später, als Schnier weiß, daß er Marie endgültig verloren hat, 
geschieht das Schrecklichste: Er braucht die Augen nicht mehr zu leeren, da sie voll­
kommen leer geworden sind. 

„Ich blickte mich im Spiegel an: meine Augen waren vollkommen leer, zum 
ersten mal brauchte ich sie nicht, indem ich mich eine halbe Stunde lang 
anblickte und Gesichtsgymnastik trieb, zu leeren." (275.) 

Die neue Leere der Augen ist nicht mehr die des Clowns. Schniers Daseinsgrund ist 
vernichtet worden, er wurde zu einem herumirrenden toten Geist: 

„Das war kein Clown mclir, ein Toter, der einen Toten spielte." (276.) 
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Schnicr ist als Künstler und als Mensch vernichtet worden, weil er mit Marie das 
einzig reale Medium der Transzendenz, der eigentlichen Quelle menschlicher Existenz 
verloren hat. So bleibt dem Clown, diesem schwebenden Antheus, wenn er sich den 
Heuchlern nicht anschließen will, nichts anderes übrig, als sich auf die Bahnhofstreppc 
zu setzen, zu warten, zu hoffen, daß ein Stück Erde, ein Stück Marie zurückgewonnen 
werden kann. 
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15. Georg Lukács: Die Eigenart des Ästhetischen. Werke, Bd. 11, Neuwied-Ber­

lin: Luchterhand, 1963, S.44. 
16. Ebenda, S.45. 
17. Ebenda, 59. 
18. Ebenda, 60. 
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19. Heinrich Böll: Der Zug war pünktlich. München: dlv 818, S.12-13. 
20. Lukács, 47. 
21. Dabei muß ausdrücklich betont werden, daß die hier dargestellte »Gestus-

Elhik" weder für Lukács noch für die marxistische Ethik bezeichnend isL 
22. Günter Wirlh: Heinrich Böll. Essayistische Studie über religiöse und gesell­

schaftliche Motive im Prosawerk des Dichters. Berlin: Union Verlag, 1967, S.145-
179. 

23. Für den Liebesakt stehen im Roman die Ausdrücke „die Sache", bzw. »die 
Sache tun." 

24. Thomas Mann: Buddenbrooks. Gesammelte Werke in zwölf Bänden, Bd. 1. 
Berlin: Aufbau Verlag, 1955, S.442. 

25. Vergleich auch das Kapitel »Von der Macht des Geldes und der Lust der 
Verschwendung" bei Götze, S.57-60. (Anm. 5.) 

26. Gruppenbild mit Dame, S.7. (Vergleich Anm. 11.) 
27. Billard S.7 ff. 
28. Billard, S.162. Das Motiv »Feierabend" wird hier mit dem des Rummelplatzes 

verknüpft. Der Rummelplatz ist (auch in den Romanen # b w w # dw /Warn sowie 
[ W wzgfe &em e/f%z/g(# #b/7y) eine räumliche und soziale Vergegenwärtigung unver­
fälschter menschlicher Existenz, die Welt der Vorstädte und Arbeiter. (Vgl. darüber 
Hans Joachim Bcrnhard:Dic Romane Heinrich Bölls. Gesellschaftskritik und Gemein­
schaf tsutopic. Berlin: Rütlen & Locning, 1970, S.121.) 

29. Vgl. die folgenden Stellen in den /Wc/üen einer C/omza; 45.92.121. 124. 
128.144. 147. und bes. 117. 

30. Billard, 140-141. 
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NEMET FILOLÓGIAI TANULMÁNYOK XIX. DEBRECEN, 1990 
ARUETICN ZUR DEUTSCHEN PHILOLOGIE XIX. UNGARN 

U R S U L A HILLE 

EINIGE Ü B E R L E G U N G E N Z U M V E R H Ä L T N I S V O N M E T H O D I K D E S 
L I T E R A T U R U N T E R R I C H T S A L S H A N D L U N G S W I S S E N S C H A F T U N D 

L I T E R A T U R W I S S E N S C H A F T 

Litcrar-äslhetische Bildung und Erziehung ist unersetzbarer Teil der Allgemeinbil­
dung. Ihre Inhalte, Formen und Funktionen werden in der D D R immanent diskutiert. 
Und sie sind in Vorbereitung des LX. Pädagogischen Kongresses der D D R im Verhältnis 
Allgemeinbildung und Lchrplanwerk für die näclisle Etappc unserer gesellschaftlichen 
Entwicklung fixiert worden.* 

Für die litcrar-ästhetischc Bildung und Erziehung der Schuljugend kommt dem 
Litcraturuntcrricht im Ensemble der Fächer eine besondere Rolle zu. Er ist in der 
allgemeinbildenden polytechnischen Oberschule der D D R als s y s t e m a t i s c h e r 
Lchrangang literar-äslhetischcr Bildung und Erziehung im Wechselverhältnis von ob­
ligatorischem und fakultativem Unterricht über alle Klassenslufen mit beträet-
lichem Anteil an der Stundentafel angelegt. A l l e n Schülern einen Erlebniszugang 
zu humanistischer künstlerischer Literatur (auf den Ebenen der Welt-, National-, Re­
gionalliteratur) zu ermöglichen und sie zu befähigen, künstlerische Literatur zuneh­
mend selbständig mit Gewinn für ihre Persönlichkeitsentwicklung aufnehmen zu kön­
nen (und zu wollen), sind wesentliche Ziele des Literalurunterrichts in der allgemein­
bildenden polytechnischen Oberschule. Ziele, Inhalte und Methoden/Organisationsfor­
men pädagogisch gelenkter Aneignung künstlerischer Literatur werden im Zuge heran­
gereifter gesellschaftlicher Notwendigkeiten und Möglichkeiten immer wieder neu be­
stimmt bzw. modifiziert und sind auch durch die Entwicklung vieler Wissenschafts­
disziplinen beeinflußt. 

W e n n nachstehend Überlegungen vorgetragen werden zum Verhältnis von Metho­
dik des Litcraturunterrichts und Literaturwissenschaft, so haben diese ihren logischen 
Ausgangspunkt in folgendem: 

Die Beschaffenheit künstlerischer Texte sowie die Spezifik adäquater Aneignungs­
weisen werden von der Literaturwissenschaft (und deren Disziplinen) untersucht. 

Die Methodik des Litcraturunterrichts als pädagogische Disziplin hat sowohl die 
Beschaffenheit künstlerischer Texte als eine wesentliche Bedingung für Ziel- und Pro-
zcßgcstaltung pädagogisch gelenkter Aneignung zu beachten als auch adäquate Aneig­
nungsweisen unter den Bedingungen des Unterrichts den Schülern zu schaffen bzw. zu 
sichern. 

Erarbeitet die Literaturwissenschaft z.B. ein verändertes Verständnis von Literatur 
überhaupt bzw. bestimmt sie einzelne unterrichtliche Gegenstände (Werke, Strömun­
gen, Gattungen/Genre u.a.) modifiziert, führen diese Entwicklungen notwendigerweise 
a u c h zu neuen Fragestellungen in der Ausbildungsdisziplin Methodik des Litcratu­
runterrichts, Und zwar in Korrespondenz zum gesamten Bedingungsgefüge pädago­
gischer Prozesse. Die Struktur des unterrichtlichen Bildungs-und Erzichungsprozesses 
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ist auf der didaktischen Ebene gegeben, wird aber durch Erkenntnisse vieler Bczugswis-
scnschaflcn (u.a. Psychologie, Erkenntnistheorie, Literaturwissenschaft) beeinflußt. 

Im folgenden werden einige Beziehungen zwischen der Entwicklung der Literatur­
wissenschaft und der Methodik des Litcraturuntcrrichls nacheinander an metho- dis-
chen Fragestellungen zu Zielen (1), zu Auswahl und Anordnung von Inhalten (2) und zu 
Methoden und Organisation formen pädagogisch gelenkter Aneignung künst- leris-
chcr Literatur (3) exemplifiziert. 

Zw 7. 
Seit Mitte der sechziger Jahre etwa erfolgt in der marxistisch/leninistischen Lilcra-

lurwisscnschaf t/Ästhetik ein deutlicher Wechsel in bezug auf die Bestimmung künstle­
rischer Literatur. Darstcllungsästhetische Überlegungen, die das literarische Kunst­
werk aus der Blickrichtung des Schaffensprozesses bestimmen, werden durch wirkung-
säslhclische ergänzt bzw. abgelöst. Der literarische Text oder auch die Thcatcrauffüh-
rung werden mehr und mehr als geistiges Aktionspotential verstanden. Diese Entwick­
lung wird in der D D R u.a. durch Schober, Naumann, Schlcnstcdt, Franz repräsentiert. 

Die kommunikative Funktion künstlerischer Literatur im gesellschaftlichen Sclbst-
verständigungsprozeß ist in den Vordergrund wissenschaftlichen Interesses gerückt. 
Gefragt wird, welche Realitätsbeziehungen eine literarische Darstellung dem Rczipien-
ten aufgrund seiner realen Interessen und Bedürfnisse eröffnet, wobei Interessen und 
Bedürfnisse ja wiederum gesellschaftlich determiniert sind. 

Diese wirkungsästhetisch orientierten Entwicklungen führen nun zu methodischen 
Fragestellungen im Problcmbercich der Z i e l s t e l l u n g e n einer pädagogisch 
gelenkten Aneignung künstlerischer Literatur. Ins Zentrum methodischen Denkens 
rücken Fragen danach, w i c Schüler Bcdcutungs- und Bcdeutsamkcilsbezügc zwischen 
literarischer Darstellung und eigener Lcbcnswirklichkcit herstellen können, w i c 
Kenntnisse zu vermitteln bzw. Fähigkeiten der Schüler auszubilden sind, u m einen 
Sinnbezug der Schüler zum literarisch Dargestellten zu ermöglichen: 

Dabei geht es u m einen solchen Bezug, über den die geistigen Kräfte der Schüler 
k o m p l e x ausgebildet bzw. angeregt werden. Die Befähigung zur selbständigen 
kunstästhetischen Rezeption künstlerischer Literatur aller Gattungen und Genres zielt 
darauf, daß die Schüler, perspektivisch die jungen Werktätigen, mit Freude aktiv a m 
gesellschaftlichen Rczcptionsprozcß teilnehmen (können und wollen). 

Methodische Fragestellungen sind z.B.: 
* Wie kann die pädagogisch gelenkte Aneignung literarischer Kunstwerke beitragen, 
einen vielfältig interessierten Leser und Hörer von Prosa und Lyrik sowie Theater­
besucher zu erziehen? 
Die Fragestellung zielt auf Probleme des Lern- und Übungsprozesses, künstlerische 
Literatur aufzunehmen und geistig zu verarbeiten. Die Entwicklung des Lesen-Kön­
nens SGhöncr Literatur unterschiedlichster Erzählweiscn, des Sprechens und der 
auditiven Aufnahme von Lyrik, die Entwicklung rczcptiv-synthetisicrcndcn Kön­
nens zum produktiven Umgang mit Thcatcraufführungcn sind wesentliche Aufga­
ben für Theorie und Praxis des Litcraturuntcrrichls. 
* Wie kann unter den unterrichtlichen Bedingungen Aufnahme und Reflexion 
künstlerischer Literatur zum nachhaltigen Erlebnis werden? 
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Die Fragestellung zielt auf die Realisierung von Ancignungsprozesscn, in deren 
Verläufen Wertungen vermittelt, interiorisiert und auch hervorgebracht werden. 
* Nicht minder wesentlich für die Theorie und Praxis der Methodik des Literatu­
runterrichts sind kommunikationsspezifische Ansätze der Literaturwissen­
schaft/Ästhetik: W e n n Literatur als eine Sphäre spezieller Kommunikation verslan­
den wird, über die das soziale Verhalten von Menschen beeinflußt werden kann, 
dann sind mögliche Formen einer solchen speziellen Kommunikation unter den 
Bedingungen des unterrichtlichen Prozesses zu stimulieren und zu regulieren. Die 
Methodik hat Fragen zu stellen, wie eine Bezichungsaufnahme Schüler-Werk ange­
regt und geführt werden kann und wie Rczeptionscrgebnissc in einer kommunika­
tiv-kooperativen Phase pädagogisch gelenkter Aneignung sozialisiert werden kön­
nen. Letzteres betrifft das Gespräch über Literatur. 
* Hier sind auch Fragen zur Funktion interpretierender Tätigkeiten der Schüler 
einzuordnen. In der Literaturwissenschaft der D D R gibt es unterschiedliche Auf­
fassungen, welcher Sachverhalt mit Interpretieren bezeichnet wird: Einmal wird 
jeder Umgang mit Literatur als Interpretieren aufgefaßt, das andere Mal wird In­
terpretieren als Erkcnntnistäligkcit verstanden, gerichtet auf die Analyse text- und 
rezipicnlbedingtcr Faktoren möglicher Sinngcbungsprozcssc. 
Im letztgenannten Verständnis zielt Interpretieren stets auf Begründungszusam­
menhänge für Sinnrealisierung. D i e s e Auffasung besitzt erhebliche Relevanz 
für methodisches Denken. Innerhalb der Beziehung Ziel-Mittel unterrichtlichen 
Lernens erhält das Interpretieren pädagogische Bedeutsamkeit. 
Interpretationen als Resultate aufgabengestcuerter Reflexion über realisierte Sinn-
bezüge geben Auskunft über die Befähigung der Schüler, das Wirken literarischer 
Werke im gesellschaftlichen Kontext erkennen und darstellen zu können, geben 
auch Auskunft darüber, inwieweit Schüler sich ihrer Sinngcbungsprozcssc bewußt 
sind. Interpretieren in diesem Sinne als Diagnose-Instrument für Fähigkeitsentwick­
lung zu nutzen, wirft eine Reihe Fragestellungen unter methodischer Sicht auf: 
1. Die Bedingungen untcrrichtlichcr Prozesse (Lehrer-Schüler- Verhältnis, Schüler-

Schülcr-Vcrhältnis, Lcislungsdruck, Zeillimil für Tätigkeiten u.va.m.) können zu er­
heblichen Differenzen zwischen Sinngebungen und dem Darstellen ihres Begründung­
szusammenhangs führen. 

2. Die verbale mündliche oder schriftliche Darstellung von Begründungszusammen­
hängen realisierter Sinngebungen ist nur e i n e , wenn auch die häufigste Form. Der 
verbalen Interpretation können bildnerische Gestaltungen (Grafiken zu einem künstle­
rischen Text z.B.) oder auch gcstischmimischc Darstellungen zugeordet sein. Als Frage 
bleibt offen, ob die Begründung der Sinn-Gestaltung verbal zu leisten wäre. 

3. Zielrichtung und Zwecksetzung interpretierender Tätigkeiten sind im Literatur­
unterricht in der Regel für alle Schüler vorgegeben. (Der Literaturwissenschaf tlcr wählt 
und begründet seine Zwecksctzuns). Dadurch ist das Interpretieren in Verlauf und 
Ergebnis als „Meßinstrument" für bestimmte Fähigkeiten zumindest infragegcstcUt. 

4. Interpretieren als auszubildende Fähigkeit des Schülers m u ß in der Wertigkeit für 
die Praxis des Schulabgängers bedacht werden: 

Der Austausch über Lektüre-, Theater- und Hörfunkcrlebnisse im Familien-, Freun­
des- und Arbeitskreis beruht auf mündlichem Interpretieren. 
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Dagegen dürfte die schriftliche Interpretation literarischer Kunswcrkc als Anforde­
rung im Lebensprozeß der Werktätigen (der Nicht- Fachwissenschaf Her) auch in kom­
menden Jahren die Ausnahme bilden. 

Über Presse, Funk und Fernsehen werden vielfältige Formen von Interpretationen 
literarischer Kunstwerke angeboten. Der produktive Umgang mit diesen Angeboten im 
Hinblick auf die individuelle Freizeit- Rezeption literarischer Kunstwerke ist erlernbar 
und im Unterricht zu üben. 

Zw 2. 
Unter dem Einfluß wirkungsäslhclischer Forschungen gewinnen Fragestellungen 

nach Auswahl und Anordnung literarischer Texte im gesamten Lehrgang des Litcratur-
unterrichts zunehmend an praktischem Interesse. E i n e der methodischen Frage­
stellungen in diesem Problemfeld ist folgende: 

Wie kann der Zusammenhang von historischer und aktueller Wirkungspotenz lite­
rarischer Werke für die litcrar-ästhctischc Bildung und Erziehung der Schüler produk­
tiv gemacht werden? Die Fragestellung zielt darauf, die literarische Darstellung als 
Rczcptionsvorgabc zu nutzen. Nun bestimmen in dem jeweils historisch konkreten 
Gcscllschaftsprozeß Funktionsdominanzen „die Normen für den Umgang mit litera­
rischen Produktionen. Gesellschaftliche und individuelle Rezeptionsweisen beein­
flussen entscheidend, welche Funktionswahrnchmung durch die verschiedenen Formi­
erungsweisen künstlerischer Literatur dominant realisiert werden könne. Auch unter 
dieser Sicht sind literarische Werke für die pädagogisch gelenkte Aneignung auszuwäh­
len und anzuordnen, einander zuzuordnen. Historisch ausgeprägte Genres wie Mär­
chen, Sagen, Schwanke, Anekdoten, Fabeln weisen zum Beispiel eine relativ stabile 
Struktur von „Bcdeulungsvcrmitllungssyslcmcn" auf. Bcdeutungsvermiltlungssyslcmc 
teilen sich mit über Fabelaufbau, Figurcnkonstcllation, Konfliktanlagc, Molivkcttcn 
etc. als „geronnene Funktionen" von Slrukturelcmcnlcn, die „auf bestimmte Gleichar­
tigkeiten möglicher Wirkungen hin(wciscn)". 

Das jeweilige Angebot an literarischen Werken in den Klassenstufen ist u.a. auch 
nach möglichen aktuellen Funktionsdominanzen zu gruppieren. Gcnrcübcrgrcifcnde 
Gruppierungen weisen auf spezifische Wirkungspotenzen, die als Rczcptionsvorgabc 
zur „Steigerung des allgemeinen Verhaltens: des Erlebens, Erkenncns, der Aktivität" 
bewußt genutzt werden können. So sind z.B. im neuen Lchrplan Literatur für Klasse 5 
der allgemeinbildenden polytechnischen Oberschule der D D R „Märchen, Sagen und 
Schwanke der Völker" zu einem Komplex gruppiert. Für die litcrar-ästhctischc Bil­
dung und Erziehung in Klasse 5 bildet dieser Komplex eine geeignete Basis, den Schü­
lern in Ansätzen den Kunstcharaklcr und die Geschichtlichkeit von Literatur bewußt-
zumachen. 

Eine weitere methodische Fragestellung zielt auf eine solche Auswahl literarischer 
Werke, daß möglichst alle Funktionen von Literatur im Gcsamtlchrgang des Litcratu-
runterrichts wirksam werden können. Dabei ist zu bedenken, daß Schüler einerseits 
über die Auseinandersetzung mit unterschiedlichen literarischen Strukturen jeweils 
adäquate Aneignungsweisen kennenlernen und üben sollten. Das betrifft das Ausbilden 
von Lcsen/Rczilicren, Lesen/Nacherzählen, Zuschauen/Austauschen von komplexen 
Eindrücken u.a.m. Andererseits ist zu beachten, daß Schüler mit ganz bestimmten Stof­
fen, Themen, Motiven etc. vertraut werden sollten. Das betrifft das Ausbilden von 
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Sachkenntnissen, die für das Verständnis litcraturhistorischcr Entwickjungen, für Ein­
sichten in den nationalen und internationalen Litcralurprozeß unumgänglich sind. 

ZwJ. 
Im Problcmfcld der Methoden und Organisationsformen der pädagogisch gelenkten 

Aneignung literarischer Werke regten rczcptionsästhctischc Forschungen dazu an, vom 
Gesamlkunslwerk ausgelöste individuelle „Lesarten" (Gesamlcindrückc) zum 
A n s a t z untcrrichtlichcr Auseinandersetzung mit den Werken zu wählen. 
Spezifische methodische Fragestellungen sind u.a. folgende: Wie können individuelle 
Lesarten (Gesamteindrücke) sowie V o r u r t e i l e der Schüler zum Ansatz einer 
kommunikativkooperativen Reflexion genommen werden? 

Über welche rezeptiven, reproduktiven und produktiven geistigsprachliche Hand­
lungen können sich Schüler gewinnbringend mit einem bestimmten literarischen Werk 
auseinandersetzen? 

Abschließend sei vermerkt, daß sich der Einfluß literaturwisscnschaftlicher 
Forschungsergebnisse auf methodische Fragestellungen u.a. deutlich an verschiedenen 
Lchrplan-Gcncralioncn ablesen läßt. In Litcraturlchrpläncn der sechziger Jahre waren 
Ziele, Bchandlungsschwerpunktc sowie Hinweise auf Methoden und Organisationsfor­
men pädagogisch gelenkter Aneignung literarischer Kunstwerke unter darstcllung-
säslhctischen Aspekten stark auf Gatlungs- und Gcnrcspczifika akzentuiert. Methodi­
sche Fragestellungen richteten sich vornehmlich darauf, wie der Schüler Besonder­
heiten verschiedener Gattungen und Genre erkennen könne. In den Lehrplänen für die 
Klassen 5 bis 10, die in den Jahren von 1983 bis 1986 erarbeitet wurden, sind Ziele, 
Bchandlungsschwcrpunktc, Hinweise auf Methoden und Organisationsformen pädago­
gisch gelenkter Aneignung künstlerischer Literatur stark auf geistig- sprachliches Han­
deln der Schüler auf der Ebene Schüler-Werk und Schüler-Schüler orientiert. Frage­
stellungen in Theorie und Praxis der Methodik des Litcraturunlcrrichts richten sich 
konzentriert darauf, über welche Tätigkeiten der Schüler Sinnbeziehungen zu entspre­
chenden Texten gewinnen und in welcher Form er diese in einer kommunikativ-koope­
rativen Phase des Unterrichts sozialisieren kann. 

Dabei sind Erkenntnisse der Literaturwissenschaft/Ästhetik nur e i n e , wenn 
auch nicht unwesentliche Einflußsphäre. 
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NÉMET FILOLÓGIA TANULMÁNYOK XIX. DEBRECEN, 1990 
AKBEI IHN ZUR DEU1SCHEN PHILOLOGIE XIX. UNGARN 

M A R J A J Ä R V E N T A U S T A 

Z U R SUBJEKT-NP I M D E U T S C H E N U N D FINNISCHEN 

Einleitung 

Das Ziel dieser kontrastiven Darstellung ist es, einige Aspekte der Struktur und 
Determiniertheit der substantivischen Subjckt-NP im Deutschen und im Finnischen 
vergleichend zu erörtern. 

Als formal angesetztes femw/M compa/%«o/zf,y der Kontrastierung fungiert das nach 
der Dcpcndcnzgrammalik definierte syntaktische Subjekt/ Nach der Dependenzgram-
matik ist das Subjekt wie auch die anderen nominalen Satzglieder eine vom Prädikats­
verb sclegicrtc valenzgebundene Ergänzung, die (in der Regel) mit dem Prädikat kong­
ruiert und deren Anapher (in der Regel) ein Pronomen im Nominativ ist. Für das 
Finnische ist typisch, daß die Subjcklfunklion nicht nur durch ein Nomen im Nomina­
tiv, sondern unter bestimmten Bedingungen auch durch ein Nomen im Partitiv realisiert 
werden kann. Der Nominativ ist jedoch auch im Finnischen der primäre Subjektkasus, 
denn das Partitivsubjekt ist immer eine zur Quantifizierung dienende Alternative des 
Nominativsubjckls. Jedes Partitivsubjekt kann durch ein Nominativsubjekt substi­
tuiert werden, und somit ist jedes Partitivsubjekt auch auf eine nominativische Anap­
her rückführbar/* 

Die syntaktische Subjektfunktion wird auf der Satzobcfläche meist durch eine No-' 
minalphrasc (NP) realisiert. Den strukturellen Kern und damit »sinnwichtigsten Teil" 
einer N P bildet »die abstrakte Kategorie 'Nomen', die als 'Substantiv'odcr als 'Prono­
men' realisierbar ist und in der Regel der Bezeichnung des den semantischen Kern (...) 
der Nominalgruppc darstellenden Bczugsobjckls dient." Die Nominalphrase'hat die 
Fähigkeit, „Größen zu bezeichnen, das heißt sie als Ausschnitt aus der Wirklichkeit 
auszuweisen",^ und die Determiniertheit ihres außersprachlichen Referenten anzuge­
ben. 

Das der vorliegenden Überlegungen zugrunde liegende Bclcgmaterial besteht aus 
500 deutschen Gesamtsätzen mit 951 Tcilsälzcn und 485 substantivischen Subjckt-NPs 
sowie aus 500 finnischen Gcsamtsälzcn mit 989 Tcilsätzcn und 468 substantivischen 
Subjckt-NPs. Das Material wurde belletristischer Literatur, Zeitungen und Zeitschrif­
ten entnommen. 

Zur Struktur der substantivischen Subjekt-NP1m Deutschen 
und Finnischen 

Im Deutschen kann ein Substantiv allein keine Nominalphrasc bilden. Erst das Hin­
zutreten eines Artikels, das als ein obligatorischer Begleiter des Substantivs angesehen 
werden kann, überführt „eine lexikalische Kategorie (das Nomen) in eine syntaktische 
Kategorie (die Nominalphrase)." Im artikellosen Finnischen dagegen kann das 
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Substantiv auch allein eine N P bilden. Der substantivische Kern einer N P kann durch 
eine variable Anzahl von Attributen erweitert werden, die vor (Linksattribute, AttrL) 
und/oder nach dem N o m e n (Rechtsaltribute, A T T r R ) lokalisiert werden. Die N P kann 
also durch andere Phrasen erweitert werden, sie kann aber auch selbst als Teil anderer 
Phrasen auftreten.^ 

Nach der Dcpcndcnzgrammatik sind Attribute nicht unmittelbar v o m Prädikatsverb 
abhängige Depcndcnticn, sondern Satelliten anderer Wörter. Als Depcndenticn zweiten 
Grades haben die Attribute nicht den Status der Satzglieder, sondern treten als Bestim­
mungsteile der Salzglieder auf. Die Attribute können je nach ihren Depcndcnzbezie-
hungen in Ergänzungen oder Angaben eingeteilt werden. 

In der Dcpcndenzgrammalik werden die Satzglieder hauptsächlich durch zwei lin­
guistische Methoden, und zwar durch die Anaphorisicrung und durch die Permutation 
festgelegt. Die Satzglieder sind anaphorisierbare und permutierbare Elemente eines 
Satzes.* Zur Ermittlung der Attribute, die als Bcstimmungslcile der Satzglieder weder 
permutierbar noch anaphorisierbar sein sollten, sind diese Methoden jedoch etwas 
problematisch. Denn unter bestimmten Bedingungen können auch Attribute, vor al­
lem Attribute dcvcrbalcr und dcadjektivischer Substantive, permutiert werden, zJ3.:* 

Auf dieses Stück bat er offensichtlich keine Lust gehabt. 

An solchen Spielen hatte sie kein Interesse mclir. 

Eine auffallende Vorliebe scheint er für schnelle Wagen gehabt zu haben. 
Für schnelle Wagen scheint er eine auffallende Vorliebe gehabt zu haben. 

Auch die Anaphorisierung dieser Attribute is bedingt möglich, &B.: 

Darauf hat er offensichtlich keine Lust gehabt. 

Daran hatte sie kein Interesse mehr. 

Eine auffallende Vorliebe scheint er dafür gehabt zu haben. 
Daf Ur scheint er eine auffallende Vorliebe gehabt zu haben. 

Entscheidend für die Bestimmung der Attribute ist, daß sie - obwohl unter 
Umständen auch allein anaphorisierbar - immer zusammen mit ihrem Bezugswort 
durch eine einzige Anapher substituiert werden können, z.B.: 

Das (Lust auf dieses Stück) hat er offensichtlich nicht gehabt. 

Das (Interesse an solchen Spielen) hatte sie nicht mehr. 

Das (eine auffallende Vorliebe für schnelle Wagen) scheint er gehabt zu haben. 

Auch die Permuticrbarkeit kann in bestimmten Fällen eine entscheidende Rolle für 
die Abgrenzung zwischen Satzgliedern und Attributen spielen: W e n n einem konkreten 
Substantiv ein nominales Elemet (im Deutschen oft im Präposilionalkasus, im Fin­
nischen auch im Lokalkasus) folgt, das nicht ohne Bcdcutungsverschicbung permutiert 
werden kann, ist diesem nicht der Status eines Satzgliedes, sondern der eines Attributs 
zuzuschreiben, zLB.:^ 

Das Buch auf dem lisch habe ich gemeint. 
»Auf dem Tisch habe ich das Buch gemeint. 
»Das Buch habe ich auf dem Tisch gemeint. 
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7.7 Z , m t M # n W e einer ̂ wf)/etf-JVlP 

Als Linksattributc treten sowohl im Deutschen als auch im Finnischen Determina­
tivphrasen (DP), Adjektivphrasen (AP), Nominalphrasen im Genitiv (NPgen), Nomi-
nalplirasen als Appositionen (NPapp) und vereinzelt auch Adverbialphrasen (AdvP) 
auf.'^ 

7.7.7 Emg/W/%ge Z,mA^ußn6wfe 

L Den Kern einer Dclcrminalivphrasc bildet ein Determinativ.' Unter Determi­
nativattributen werden hier solche Elemente verstanden, die das Kernsubstantiv de­
terminieren (Demonstrativa und Posscssiva), z.B.: 

diese Algen-ZBD: 81 
sein Ministerium - Z F A : 3 
ihre Thematik - Z F A : 27 
deren Präsident - Z B D : 14 

nämälääkkcct ('diese Medikamente) -ZTD :20 
minun vaistoni (mein Instinkt') - L E K : 38 
niiden toiminla (ihre Eunklion") - Z T D : 19 
joiden vesi ('deren Wasser') - LCK: 26 

oder quantifizieren (Kardinalia und verschiedene Quantoren), z.B.: 

fünf Reiter - L G G : 62 
die vier Gespanne - : L G R 16 

monet arvoitukset ("viele Rätsel') - 27ID : 36 

oder sowohl determinieren als auch quantifizieren (Totalitiva), zJB.:** 

beide T e a m s - Z B D : 14 
jede Geschichte - L G R : 7 

kaikki ehdot (alle Bedingungen) - L E K : 63 

D e m X m W des Deutschen wird hier nicht der Status eines Attributs eingeräumt. ̂  
Die anderen Determinative des Deutschen treten als Determinativattribute auf und 
haben weitgehende lexikalische Entsprechungen im Finnischen. Demona/wiva sind in 
den beiden zu vergleichenden Sprachen attribuierbare Wörter mit einer bestimmten 
Verweisfunktion. Die Demonstrativa des Deutschen haben direkte Entsprechungen im 
Finnischen, foffejava sind im Deutschen und im Finnischen strukturell unterschied­
lich. Das Finnische verfügt nicht über ein Possessivpronomen, sondern das possessive 
Verhältnis wird durch ein genitivisches Personalpronomen als Linksattribut und ein 
Possessivsuffix zum Ausdruck gebracht, z.B. minun (Gemmv^ fa/o-nl (7>ome&srwcM/^ 
./Ix 7. Perron Smgw&zr; 'mein Haus', slnun (Gemüv,) üz/o-s* (Po&re.Mf"vf «//fx 2. fer-
JOM SMgw&zr; 'dein Haus', hänen (Ge»ffrv^ w/o-nsa (yojfe6̂ fn/jwXy%% J. fe^yoM^ 
%r/fem 7&zwf'. ßwoMfore» bilden in beiden Sprachen eine relativ heterogene Gruppe, 
die herkömmliche Indefinitpronomen, verschiedene Zahladjektive und Kardinalia zu­
sammenfaßt. Im Deutschen kommen alle Quantoren als Linksaltribute vor. * Im Fin­
nischen dagegen ist in nominativischen Phrasen die Kardinalzahl als Kern der Phrase 
anzusehen, z#. & z W (TVo/w/wzffv #7#%/<z/^ #r/<%z (Parffffv &f'ngw7or^ 'zwei Bü-
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eher', während andere Quantorcn als Linksattribute auftreten. Als quanlifizierende 
Determinativattribute sind auch die unflektierbaren Quantorcn des Finnischen zu bet­
rachten, die nur mit dem Oberflächenkasus Partitiv vorkommen, z.B. ̂ of/on (w»/Ye&-
f/cf&wier ßwwK07)> twyq/a (^fwfmv f/wro/^ "viele Bücher', ßfäö ('MMyZê ferbare/' 
ßwowm/y /TKZfKxz (f (M/nv Smgw/or; 'mehr Milch*. TbWfrva drücken in erster Linie 
eine begrenzte Entität aus (determinierende Funktion), bezeichnen aber gleichzeitig 
auch eine absolute oder relative Gesamtheit (quantifizierende Funktion). Die Totalitiva 
sind im Deutschen und im Finnischen weitgehend vergleichbar. 

2. Das a m häufigsten auftretende eingliedrige Linksattribut ist sowohl im De­
utschen als auch im Finnischen das Adjektivattribut. * Im untersuchten Material gibt 
es dafür zahlreiche Belege, z.B.: 

die steile Falte - LAS : 45 
kriminelle Absichten - Z B D : 134 

varsinainen pclivälinc ('das eigentliche Spielzeug') - LJP: 44 
amerikkalaisct ovel ('die amerikanischen Türen) - LJP: 32 
suuria kuusia (große richten) - LJP: 60 

Auch Parlizipialattribute sind als eingliedrige Linksattribute möglich, treten jedoch 
verhältnismäßig selten auf, z.B.: 

die beobachteten Nebenwirkungen - Z B D : 16 

hävinneet soumalaiset (die - den Krieg - verlorenen Finnen') - LJP : 41 

3. Ein Genitivattribut kommt im Deutschen äußerst selten als Linksattribut vor 
und wird fast ausschließlich mit Namen kombiniert. ̂  

Im Finnischen dagegen ist das Genitivattribut immer ein Linksattribut, z.B.: 

Büchners Vortrag - L O G : 35 

kesälämpötilojen nousu (der Anstieg der Sommertemperaturen') - Z T D : 14 
Suomcn ohjclmaa ('Finnlands Fernsehprogramm') - Z H S : 17 

4. Unter Appositionen werden hier alle substantivischen Linksattributc verstanden, 
die entweder invariant im Nominativ stehen oder mit dem Kemsubstantiv im Kasus 
kongruieren. Die Apposition als Linksattribut kommt im Deutschen und im Fin­
nischen nur mit Namen vor, z.B.: 

Frau Kowalska - ZFA : 7 ,,., 
Dr. Ulrich Keil-ZBD: 14^' 

tv-johtaja Anupold CFemschchef Anupold) - Z H S : 17 
yhdysvallalaislulkijat Manabe ja Stouffer (amerikanische Forscher Manabe und Stouf fer') -
Z T D : 1 4 

5. Bedingt kann im Deutschen und im Finnischen auch ein Adverbialattribut als 
einziges Linksattribut eines substantivischen Nomcns vorkommen, zJ3.: 

knapp die Hälfte - Z F A : 15 

itse hermokudos (selbst das Nervengewebe) - Z T D : 19 

Die eingliedrigen Adverbialattribute eines substantivischen Nomens sind im 
Deutschen wohl etwas üblicher als im Finnischen, da im Finnischen bestimmte Ad­
verbialattribute auch als enklitische Partikeln realisierbar sind, &B. #r/o-ßf% 'auch 
das Buch'. 
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7.7.2 Me&/#/Wngc Z,wtfaffn6wfe 

Die mchrgliedrigcn Linksattributc sind strukturell sehr verschieden. Die als Links-
allributc auftretenden Phrasen können asyndetisch oder durch Konjunktionen mitein­
ander verbunden werden und entweder koordinatív oder subordinativ geordnet sein. 
Darüber hinaus können sie auch eigene (Links-)Erwcitcnmgen haben. 

1. Die Determinativattribute können nur begrenzt miteinander kombiniert wer­
den, z.B.:^ 

alle diese Stücke - Z F A : 15 

monet niiden iskulauscet ("viele ihrer Slogans',) - ZI IS : 17 

Die Determinativattrioulc haben nur selten eigene Erweiterungen, gelegentlich 
kann jedoch ein quantifizierendes Determinativ durch eine Advcrbialphrasc erwei­
tert werden, z.B.: 

so viel Energie - Z F A : 1 

riittävän monet ihmiset ('ausreichend viele Leute') - ZI IS : 27 

Ein Delerminativattribut als unmittelbarer Satellit des Kcmsubstantivs kann mit 
anderen Attributen kombiniert werden, vor allem mit Adjektiv- und Partizipialatlribu-
ten, im Finnischen auch mit einem Genitivattribut. Einige Beispiele: 

diese baskischen Nationalisten - Z F A : 4 
mancher deutsche Zuhörer - Z B D : 14 
zwei aus Osteuropa und China stammende Fischarten - Z B D : 79 
sein anfangs verzweifelter, dann über die Umstände der Quartiersuche belustigter, zum Schluß den 
Verlauf des Treffens Gottes Rat und Güte empfehlender Brief - L G R : 22 

tämä vümeinen ajatus ("dieser letzte Gedanke) - L E K : 11 
monet vcnäjäakiclisct virolaisct (viele russischsprachige Esten") - Z H S : 17 
runsaasti erilaisia fyysisiä vaivoja ("viele verschiedene physische Beschwerden") - Z T D : 2 4 

2. Mchrglicdrigc Linksattributc bestehen sehr oft aus Adjektivattributen. Es 
können beliebig fast viele neben- oder untergeordnete Adjektivattribute zu einem 
Kernsubstantiv treten, z.B.: 

die schweren deutschen Qualitäten - Z F A : 15 

pitkä korkkiruuvimainen kihara ('eine lange Korkenzieherlocke') - L E K : 32 

Das Adjektivaltribut kann als eigene Linkserwcilcrung eine Advcrbialphrasc ha­
ben: 

der original texanische Brotkorb - Z F A : 15 

liian suuri annos ("eine zu große Portion") - Z T D : 20 

Adjeklivattributc können aber auch mit anderen Attributen auf unterschiedlichs­
te Weise kombiniert werden. Z u m Beispiel kommt im Finnischen nicht selten 
ein Adjcktivatlribut neben einem Genitivattribut als direkter Satellit des Kcmsubs­
tantivs vor, zJ).: 

ihon vaaleal läiskät ("die hellen Flecken der Haut) - Z T D : 39 
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Die mchrgliedrigcn Linksattributc sind oft Parlizipialattribute, die sehr lang und 
entsprechend komplex sein können, denn das Partizip kann als Attribut „die Bestim­
mungen mit sich führen, die es auch in seiner verbalen Form mit sich führt." 

der stark frequentierte Campingplatz - Z D D : 46 
der von Denkmaschinen beeindruckte Bürger - Z B D : 138 

kallioHc rakennettu linna (dasauf dem Felsen gebaute Schloß) - LJP: 60 
tailaincn mahdolliscsti jo sadan lähimmän vuoden aikana tapahtuva lämpötilan nousu ('ein solcher 
möglicherweise schon innerhalb der nächsten hundert Jahre eintretende Anstieg der Temperatur) -
Z T D : 1 4 

3. Mehrglicdrigc Genitivattribute sind als Linksattributc nur im Finnischen mög­
lich und können entweder neben- oder untergeordnet auftreten oder mit anderen At­
tributen kombiniert werden. Oft werden sie auch durch Adjektiv- oder Determinativph­
rasen erweitert. Einige Beispiele: 

sadealueiden ja tuulen jakaumat ('die Aufteilung der Rcgengcbictc und des Windes') - Z T D : 10 
maaperän kosteuden muutos ('die Veränderung der Feuchtigkeit des Bodens') - Z T D : 14 
asianmukaisen tiedon antaminen ('die Erteilung sachgerechter Information) - Z1T): 25 
hänen verensä happipitoisuus (die Sauerstoffhaltigkcit seines Blutes) - Z T D : 40 

4. D e m Kemsubstantiv vorangestellte Appositionen sind selten mehrgliedrig. Im 
finnischen Korpusmatcrial treten jedoch Appositionen auf, die ein Adjektiv- oder Ge­
nitivattribut als eigene Linkscrweitcrung haben: 

ranskalaincn filosofi Descartes (der französische Philosoph Descartes) - Z T D : 16 
Viron puoluejohtaja Karl Vaino ("Estlands Parteichef Karl Vaino) - ZI IS : 17 

7.2 Ttec/zMamiWe emer Sw6/e&f-JVP 

Als Rechtsattributc treten im Deutschen und im Finnischen Nominalphrascn als 
Appositionen (NPapp), Präpositionalphrascn (PP) und satzwerlige Attribute (Infinitiv-
und Nebensatzattribute), bedingt auch Advcrbialphrasen (AdvP) auf. Darüber hinaus 
kommen im Deutschen Nominalphrascn im Genitiv (NPgcn) und im Finnischen Nomi­
nalphrascn in obliquen Kasus (NPkasus) als Rechtsattributc vor. 

7.2.7 E m g / W n g e TfecAfazfmWe 

1. Genitivattribute sind im Deutschen häufig Rechtsattributc, denn normaler­
weise steht das deutsche Genitivattribut hinter dem Kemsubstantiv, zJB.: 

das Strohlager der Jungen - L C R : 53 
die Regierung Gonzales' - Z F A : 4 
die Phosphorfrachten der Abwässer Z B D : 48 
die Walü der Kammern - L G R : 19 

Die finnische Entsprechung dieser Rechtsattributc ist immer ein vor dem Kern­
substantiv auftretendes Genitivattribut. 
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2. Im Finnischen sind verschiedene Kasusattribute, d.h. Nominalphrasen in obli­
quen Kasus (vor allem in Lokalkasus), auch als eingliedrige Rcchtsatlribute möglich. 
Sic kommen vor allem bei dcvcrbalen und deadjektivischen Kernsubstantiven vor, 
z.B.:33 

sclontckon ilmastosta (der Bericht über das Klima) - LJP: 41 
micltymys seikkailuihin ('die Vorliebe für Abenteuer') - Z T D : 36 
ajatukset siitä (kuolcmastc) (die Gedanken darüber /über den Tod/') - LJP: 21 

Auch bestimmte Abslrakla können ein Lokalkasusatlribut als Ergänzung haben, 
z.B.: 

oikeus tyhmyytccn ('das Recht auf Dummheit') - L E K : 14 

Unter bestimmten Bedingungen können im Finnischen auch Konkreta durch ein 
nachgestelltes Lokalkasusatlribut erweitert werden, z.B.:34 

pikakirje Malcolmuta (ein Eilbrief von Malcolm) - L C K : 57 

Im Deutschen entsprechen diesen Konstruktionen normalerweise zweigliedrige Prä-
positionalattributc, teilweise sind aber auch eingliedrige Advcrbialphrasem möglich. 

Eine Besonderheit des Finnischen bilden Nominalphrasen, die aus einem Substantiv 
und einer Kardinalzahl bestehen: Steht die N P im Nominativ, ist die Kardinalzahl als 
Kern der N P anzusehen, der ein nachgestelltes singularisches Partitivattribut hat. Auch 
bestimmte Maß- und Mcngcnbczcichnungcn als Kernsubstantive einer N P bekommen 
ein nachgestelltes Partitiv- oder Elalivattribut, z.B.:35 

kaksi koiraa, kolme kissaa (zwei Hunde, drei Katzen) - L E K : 11 
kolmc clokuvatcattcria (drei Kinos) - LJP : 47 

puoli ruumisla (der halbe Körper') - L E K : 20 

In entsprechenden Konstruktionen treten im Deutschen die (meist unflektierten) 
Kardinalzahlen als Linksattributc auf. Die Entsprechungen der Partitiv- und Elativatt-
ributc bei M a ß - und Mcngcnbczcichnungcn sind oft nachgestellte Genitivattribute oder 
Appositionen, z.B. o#z fWomwwzm/ Sm&w/or; /apawaz (E/om/ P/wnz/^ 'ein Teil der 
Kinder', yow&to (Mom/wmv Smgw/a/y /aprúz (TVz/üwv f/wa/^'eine Menge Kinder'. 

3. In beiden Sprachen sind Appositionen auch als Rcchtsatlribute möglich, sie 
scheinen aber im Deutschen häufiger vorzukommen als im Finnischen, z.B.:36 

der Medizinstudent Scheffler - L G R : 19 
das Wort „Roscnkrcuzlcr" - L G R : 35 
AngitcnsinII-ZBD:16 

4. Adverbialattribute treten in beiden Sprachen nur ganz selten als eingliedrige Rechtsattribute auf, 
zJ*.:37 

eine Studie dazu - Z B D : 1 

7.2.2 Me&fß/Wnge #ecAfaüfnWe 

1. Mehrgliedrigc Genitivattribute treten im Deutschen relativ häufig auf. Die Ge­
nitivattribute können miteinander koordinatív oder subordinativ kombiniert werden. 
Oft hat die als Genitivattribut auftretende Nominalphrase verschiedene eigene ein-
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oder mchrglicdrigc Links- und/oder Rcchlscrweilcrungcn. Auch das ncbcngcordclc 
Zusammentreten des Genitivattributs mit einem anderen Rechtsattribut ist möglich. 
Einige Beispiele: 

die Niedergeschlagenheit der letzten Monate - L A S : 69 
das Know-how eines Unternehmers der Korbwarcnindustric - Z F A : 15 
die Entdeckung des Wirkstoffs Captopril - Z D D : 16 
das Beispiel des ungefähr einen Hektar großen Flccdsces in Kärnten - Z D D : 79 
die Innenminister der beiden sozialistischen Regierungen in Paris und Madrid, Defferc und Darrionu-
evo - ZI A : 4 

Im Finnischen haben diese mchrglicdrigcn Genitivattribute keine direkten Entspre­
chungen, da das Genitivattribut des Finnischen mit seinen verschiedenen Erweiterun­
gen immer als Linksallribut auftritt. 

2. Appositionen als längere Rcchtsallribule, die wiederum durch eigene Rechts­
oder Linksaltributc erweitert werden können, sind in beiden zu vergleichenden Spra­
chen möglich, z.B.:38 

Dcrk Bok, Präsident dieser Universität - Z D D : 14 
Moschcrosch, ein einerseits handfester Kerl - L G K : 38 
die Sedimente, die Ablagerungen am Seegrund - Z D D : 48 

kokki, „Dentsiiniksi" kulsuttu ominaishajunsa takia (der Koch, „Dcnzin" genannt wegen seines Eigen­
geruchs') - LJF: 9 

3. Im Finnischen kommen auch mchrglicdrigc Kasusattribute mit eigenen Erwei­
terungen vor, z.B.: 

yksimiclisyys asemahdin käyltämiscstä (die Einigkeit Ober die Anwendung der Waffenmacht') -
ZIIS: 27 
kysymys aseiden merkityksestä turvallisuudcn takaajana ('die Frage nach der Bedeutung der Waffen 
als Gewähr für die Sicherheit) - Z H S : 27 

Mchrglicdrigc Rechtsattributc sind auch bei Kardinalia oder M a ß - bzw. Mengenbe­
zeichnungen möglich, z.B.: 

1,4 miljoonaa arabia ('1.4 Millionen Araber') - Z H S : 27 
valtaosa happca kulultavasta ainckscsla (der Großteil des Sauerstoff verbrauchenden Materials') -
ZID: 30 

4. Mchrglicdrigc Rechtsattribute sind im Deutschen sehr oft Präpositlonalattrl-
bute. Das Kemsubstantiv ist in der Regel ein dcverbales oder dcadjektivisches Subs­
tantiv, kann aber auch Abstraktum und Konkrétum sein. Das „minimale" Präposilio-
nalattribut besteht aus einer Präposition und einem Nomen, zJB.:39 

der Verkauf an den Staat - Z F A : 7 
die Nachfrage nach Korbwaren - Z F A : 15 
der Einsatz von Raubfischen - Z D D : 82 
die Verschmutzung durch Waschmittclphosphatc - Z D D : 50 
ein Bildband über Australien - L A S : 57 
die Eingangstür in das Bürogebäude - Z F A : 15 

Das PräpositionaJaltribut kann aber auch recht komplex sein, denn die Nomi­
nalphrase innerhalb der Präpositionalphrasc kann auch wieder eigene Links- und 
Rechtserweiterungen haben, z.B.: 
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das Bundcsministerum für wirtschaftliche Zusammenarbeit - Z F A : 3 

die Weide in den Flußniederungen der europäischen Wasserläufe - Z F A : 15 
die Verordnung von Phosphal-Höchstmcngcn in den Waschmiltcln - Z B D : 48 
die Voraussetzungen Tür eine tatsächliche Erneuerung der christlichen Kunst - Z F A : 27 
die Belastung durch Badegäste und rischcrcibewirtschaftung mit gewerbsmäßigen Füitem oder An­
futtern durch Sportf ischcr - Z B D : 50 

Auch im Finnischen treten Präpositional- bzw. Postpositionalattribute auf, obwohl 
sie im Finnischen nicht so üblich sind wie im Deutschen, &B.: 

vclvoUisuuksia ihmisitä kohtaan ̂ Verpflichtungen den Menschen gegenüber') - L U K : 9 

5. Als satzwertige Rcchtsattributc kommen in beiden Sprachen Nebensatz- und 
Inf InitivaUrlbute vor. Als Nebensatzattribute treten der daß-/e«ö- Satz und der in­
direkte Fragesatz auf. Sowohl im Deutschen als auch im Finnischen ist jedoch die 
Anzahl der Substantive, die durch ein satzwertiges Rcchtsatlribul erweitert werden 
kann, sehr begrenzt/** Einige Beispiele: 

die Möglichkeit, den für die Gesundung eines Sees schädlich hohen Weißfischbcsland soweit wie 
möglich zu reduzieren - Z B D : 82 
die Versuchung, das von Gott geschenkte Heil in die gesellschaftlichen Verhältnisse zu verlagern -
Z F A : 1 
das Angebot eines Küsters, ihnen ein leerstehendes Nonnenkloster nah bei Ocscde - notdürftig ein­
zurichten - L G G : 1 6 

mahdollisuus tyydyltää perustarpeitaan (dieMöglichkeit,seine GrundbcdOrfnisse zu befriedigen") -
ZHS:30 

7.3 Z,m6f- i W ikc&fMWfnWe einer Sw6/e&-7VP 

Das Kcrnsubstanliv einer Subjckt-NP kann gleichzeitig durch (mehrere) Linksatt­
ribute und (mehrere) Rcchtsattributc erweitert werden (AtlrL/R), die wiederum eigene 
Erweiterungen haben können. Es seien hier einige Beispiele aus dem untersuchten 
Material angeführt: 

die rückläufige Nachfrage nach hochwertiger Ware - Z F A : 15 
die im Auftrag des Bundcsministcriums für Bildung und Wissenschaft ausgearbeitete Konzcptionsstu-
dic „Forschungskollcg" - Z B D : 14 
die im Haus der Kunst ausgestellten Zeugnisse Bcuroncr Malerei - Z F A : 27 
dieser viclziticrtc erste Satz aus Thomas Manns ironischer Erzählung »Claudius Dei" - Z F A : 2 7 

van rajallincn määrä kaasuja ('nur eine begrenzte Menge Gase') - Z T D : 40 
crityincn hcrkkyys silä arkkua kohtaan (eine besondere Zärtlichkeit dem Sarg gegenüber') - L E K : 
41 
niukasti typpcä mutta runsaasti fosforia sisältävän syvänncvedcn kumpuaminen pintakerroksiin ('das 
Sprudeln des wenig Stickstoff aber viel Phosphor enthaltenden Tiefwassers auf die oberen Schich­
ten) - Z T D : 30 
samoihin aikoihin oloni vartijaksi ilmestynyt suomalaisnainen, Hclma (die ungefähr zur gleichen Zeit 
als Wächtcrin meines Daseins erschienene Finnin, Helma) - LJP : 18 

Von den insgesamt 485 substantivischen Subjckt-NPs kommen im deutschen Kor­
pus 230 (47,4%) ohne Altribuicrung und 255 (52,6%) mit Attribuicrung vor. Im fin­
nischen Korpus beträgt die Anzahl der substantivischen Subjekt-NPs insgesamt 468, 
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wovon 206 (44,0%) ohne Atlribuicrung und 262 (56,0%) mit Attribuierung auftreten. 
Ein zusammenfassender Vergleich der Altribuicrung der Subjckl-NPs im Deutschen 
und Finnischen sei hier in tabellarischer Form mil knappen Erläuterungen dargestellt. 

Aus den folgenden Tabellen gehen die Art und die Anzahl verschiedener eingliedri­
ger Linksattribute im deutschen und finnischen Korpus hervor. 

T A B E L L E 1: E m g / W n g c Z,mtM%mWe der W?/eWVP,f im dcwMc/ie/% und fm 

DP 
AP 
NPgcn 
NPapp 
AdvP 
Insgesamt 

37 
51 
1 
5 
1 

95 

Deutsch 
% 

38,9 
53,7 
1,1 
5,3 
1,1 

100,1 

23 
54 
41 
3 
1 

122 

Finnisch 
% 

18,9 
44,3 
33,6 
2,5 
0,8 

100,1 

In beiden Sprachen ist das eingliedrige Attribut meist ein Adjektivattribut. Der 
bemerkenswerteste Unterschied zwischen den zu vergleichenden Sprachen ist, daß im 
Finnischen die vorangestellten Genitivattribute viel häufiger vorkommen als im Deut­
schen. Dies ist dadurch bedingt, daß die Genitivattribute im Finnischen nur als Link-
satlribute auftreten können, während im Deutschen die Genitivattribute in der Regel 
dem Kernsubstantiv nachgestellt sind. 

Die Arten und die Anzahl verschiedener eingliedriger Rcchtsaltributc sind der 
folgenden Tabelle zu entnehmen: 

T A B E L L E 2: E m g / W n g e JZecAffűffnWe dar Sw6/e&-MP.p fm dewffcAe» w/wf &m 
./m/wjcAen Kb/pw.?. 

Deutsch Finnisch 
% % 

NPgcn 12 54,5 
NPapp 8 36,4 
NPkasus - 10 100,0 
AdvP 2 9J -
Insgesamt 22 100,0 10 100,0 

Die eingliedrigen Rechtsattribute sind im Deutschen überwiegend Genitivattribute, 
deren Ehtsprechnung im Finnischen immer ein Linksattribut ist. Im Finnischen sind 
alle eingliedrigen Rechtsattribute des untersuchten Materials Kasusattribute in obli-
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qucn Kasus. Appositionen als Rcchlsaltribulc sind zwar im Finnischen auch möglich, 
kommen aber im Korpusmalcrial nichl vor. 

Da die mchrglicdrigen Attribute oft aus verschiedenen nebengeordneten Phrasen 
bestehen, sei hier auf eine Einteilung der längeren Attribute nach Arten verzichtet. Statt 
dessen seien die Wechselbeziehungen zwischen Stellung und Länge der Attribute in 
beiden zu vergleichenden Sprachen tabellarisch angegeben. 

T A B E L L E 3:X/;zaM i W Z,änge der Z,mtc-, KecAff- i W Z,Mtr- / R e c W a H n W e 

Eingliedrig 
Zweigliedrig 
Mchrglicdrig 

Insgesamt 

AltrL 

95 
15 
13 

123 

AttrR 

22 
27 
29 

78 

T A B E L L E 4:/lnza/;/ w/id Z,ä/ige der Z,mA^-, 

Eingliedrig 
Zweigliedrig 
Mchrglicdrig 

Insgesamt 

AttrL 

122 
57 
34 

213 

AttrR 

10 
6 
6 

22 

AttrL/R 

13 
41 

54 

/fec/wa- und Z,mtr-

AtlrL/R 

8 
19 

27 

Insgesamt 

117 
55 
83 

255 

/7(ecAffaAn6Mfe 

Insgesamt 

132 
71 
59 

262 

U m die Stellung der Attribuicrung in beiden Sprachen zu vergleichen, seien die 
Tabellen 3 und 4 noch zusammengefaßt: 

T A B E L L E 5: Der jprozefifwa/e j4nfef/ von Z,mkr-, #ecA(f- «nd JLintf- //(ecAffafr-

AttrL 
AttrR 
AllrL/R 

Insgesamt 

Deutsch 
% 

48,2 
30,6 
21,2 

100,0 

Finnisch 
% 

81,3 
8,4 
10,3 

100,0 

Aus der Tabelle geht deutlich hervor, daß Linksattribute im Finnischen mit vier 
Fünftel aller Attribute weitaus üblicher sind als Rechts- bzw. Links-ZRcchtsattribute. 
Dies ist vor allem auf die Typologie des Finnischen, das früher eine SOV-Sprache 
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gewesen ist, zurückzuführen. Im Deutschen dagegen sind „nur" die Hälfte aller At­
tribute Linksattributc, während Rcchtsattribulc dreimal und Links-ZRcchlsattributc 
zweimal so oft vorkommen wie im Finnischen 

Die folgende Tabelle zeigt zusammenfassend die Länge der Attribuierung in beiden 
Korpora: 

T A B E L L E 6: Der /?rozcMfwo/e / W d / von em-, zwei- und nic/i/g/Wnge/i v4»n6w-

Eingliedrig 
Zweigliedrig 
Mchrgliedrig 

Insgesamt 

Deutsch 

45,9 
21,6 
32,5 

100,0 

Finnisch 
% 

50,4 
27.1 
22,5 

100,0 

Angesichts der Länge der Attribute sind zwischen dem Deutschen und dem Fin­
nischen keine bemerkenswerten Unterschiede zu verzeichnen. Im allgemeinen dürfte 
jedoch gelten, daß im Finnischen kürzere Attribute etwas häufiger sind als im Deut­
schen. Auch dieser Unterschied ist - zumindest zum Teil - auf einen typologischen 
Unterschied zurückzuführen: Im Deutschen sind die Präpositionen, deren Entsprechun­
gen im Finnischen in der Regel Kasusendungen sind, als Wortformen gezählt worden. 

2. Zur Determiniertheit der substantivischen SubJckt-NP Im 
Deutschen und Finnischen 

Die Subjekt-NP hat die Fähigkeit, ihren Referenten entweder determiniert oder 
indeterminiert anzugeben. Die Opposition zwischen Determiniertheit und Indctcr-
minicrthcil wird hier als eine Oppisilion zwischen 'bestimmt/begrenzend festgelegt' und 
'unbestimmt/nicht begrenzend fcslgcgt' verstanden/ Im Deutschen wird die Determi­
niertheit in der Regel durch den Artikclgebrauch zum Ausdruck gebracht. D e m Fin­
nischen ist eigen, daß eine unbestimmte Quantität einer teilbaren Menge in Existenti-
alsätzcn durch eine partilivischc Subjekt-NP angezeigt wird.^ Es ist jedoch zu bemer­
ken, daß im Deutschen der Artikclgebrauch und der Ausdruck der Determiniertheit 
nicht dasselbe sind, da der Artikel nicht der einzige Anzeiger der Determiniertheit ist/ 
Die Determiniertheit wird darüber hinaus auch häufig durch andere Determinative 
angegeben, die als lexikalische Anzeiger der Determiniertheit betrachtet werden kön­
nen. Die Determinative können in definite (definiter Artikel, Dcmonstrativa, Posscssiva 
und Tötalitiva) und in indefinite (indefiniter Artikel, Nullartikcl und verschiedene 
Quantoren) eingeteilt werden. Das Finnische hat weitgehende lexikalische Entspre­
chungen für die Dcmonstrativa, Posscssiva und Tötalitiva der determinierenden 
Beschreibung und der Quantoren der indclcrminicrendcn Beschreibung. 
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2.7 De/cr/?w/HC/iW( ewer ^w6/c^-A/P 

1. Die Determiniertheit einer substantivischen Subjckt-NP wird im Deutschen in 
der Regel durch den deflnlten Artikel angegeben. Diese Subjekt-NP kann auf eine 
singularische unteilbare Gesamtheit oder auf eine teilbare Menge referieren, z.B.:46 

Nichts erfuhr der Zcntralcomputcr von riskanten Devisengeschäften weit über das gesetzlich Erlaub­
te hinaus.-ZDD: 134 
A m späte» Donnerstagabend hat die französische Polizei zum ersten Mal einen von Interpol auf der 
Grundlage spanischer Unterlagen gesuchten I2ta-Mann festgenommen. - ZI A : 4 
So bleibt im wesentlichen nur die Möglichkeit, den für die Gesundung eines Sees schädlich hohen 
Weißfischbestand soweit wie möglich zu reduzieren. - Z U D : 82 
Die Voraussetzungen für eine tatsächliche Erneuerung der christlichen Kunst waren also um 1900 
durchaus gegeben. - Z E A : 27 

Die finnische Entsprechung ist eine nominativische Subjckt-NP. Nominativsubjck-
tc, die auf singularischc unteilbare Gesamtheiten referieren sowie Nominativsubjektc 
der Nichlcxistcntialsälze sind allerdings in Bezug auf ihre Determiniertheit gewisser­
maßen immer ambig. W e n n keine anderen Anzeiger der Determiniertheit (zJB. lexika­
lische Mittel) vorhanden sind, gilt die Satzglicdfolgc als entscheidendes Kriterium: Das 
Nominativsubjekt, das in einem normal betonten Aussagesatz vor dem Prädikatsverb 
steht, ist als determinier zu betrachten, zJ3.:47 

Michct saivat oman juomansa, minä shampanjani. (Die Männer bekamen ihre Getränke, ich meinen 
Champagner.') - LJ1': 50 
Tavallisimmal kaasuseokset sisältävät hapen lisäksi vetyä, argonial nconia tai heliumi. (Die gewöhn­
lichsten Gasgemische enthalten neben dem Sauerstoff Stickstoff, Argon, Neon oder Helium.') -
Z11): 40 
Tämän kysymykscn sclvittämincn vaatii runsaasti moniteiteistä tulkimusla. (Die Erklärung dieser 
Trage bedarf viel interdisziplinärer Forschung.') - Z T D : 14 

Dagegen ist ein Nominativsubjekt, dessen Referent eine teilbare Menge bezeichnet, 
in Existcntialsätzcn als eindeutig determiniert anzusehen. Als funktionale Alternative 
eines Parlitivsubjckts bezeichnet das Nominalivsubjckl einen der Quantität nach be­
stimmten Umfang dieser teilbaren Menge z.B.: S/e//ä o/f yo /w/w (Wommowv Smgw/wy 
;/iaa^a 'Da lag schon der Schnee (auf dem Boden)'; vgl. #cf/ö o/z" yo /w/zfa (f (mmv 
Srngw/or; /wzo^fű 'Da lag schon Schnee'/ 

2. Als def inlte Determinative und somit Ausdrucksmittcl der determinierenden 
Beschreibung treten im Deutschen De/?Kvz.#mwvo, Po&c&sfzva und Tbfo/fffva auf, 
z.B/9 

Mit soviel Glanz begann dieser Sommertag. - L G G : 08 
Häufig verbringen diese speziellen Gäste sogar bis zu drei Monaten an der Uni. - Z D D : 14 
Keinem der schwedischen Herren waren ihre Namen bekannt. - L G G : 10 
Sein Mißtrauen den Dichtern und ihren viel zu vielen Wörtern gegenüber habe sich während der 
letzten Jahre ausgewachsen. - L G G : 59 
Heide Teams werden die erhobenen Daten nur in anonymisierter Form an das Institut für Medizini­
sche Informatik und Systemforschung (MEDIS) der Gesellschaft für Strahlen- und Umweltfors­
chung (GSE) zur Auswertung weitergeben. - Z U D : 14 

Im Finnischen gibt es, bis auf den Artikel, weitgehende Entsprechungen für die 
deutschen Determinative (vgl. oben). Diese lexikalische Determination ist der determi­
nierenden Funktion der Satzglicdfolgc übergeordnet, zJ3.: 

Huumccna nämä lääkkcct aiheuttavat riippuvuulta —. (Als Rauschgifte verursachen diese Medika­
mente Abhängigkeit —.') - Z 1 D : 20 
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Vihdoinkin olivat nuo painajaismaisct vuorokaudct takanapäin. ("Endlich waren jene alptruamhaftc Tage 
vorbci.)-UP:29 
Minun vaistoni sanoo, cltä—. ("Mein Instinkt sagt, daß—.') - L E K : 38 — että kaikki ehdot tulevat täytety-
tyä. ('—daß alle Voraussetzungen erfüllt werden.') - L E K :,63 

3. Eigennamen, auch wenn sie im Deutschen mcisl von einem Nullartikcl beglei­
tet werden, sind als determiniert anzusehen, da sie einzelne, identifizierbarc Glieder 
einer Gattung bezeichnen. Im Finnischen gehören die Eigennamen zur determinie­
renden Beschreibung ungeachtet ihrer Stellung im Satz. Einige Beispiele: 

Wiclmchr bat Simon Dach den frommen Paul Gerhardt, u m dessen Fremdheit ein wenig aufzuhe­
ben, für alle ein Gebet u m günstigen Verlauf des Treffens zu sprechen. - L G G : 28 
Trau Kowalska läßt vie viele andere in Polen einen Teil ihres Ackers ungenutzt. - Z F A : 7 
Ensimmäiscnä kivun synlyä yrilli objektiivisesti sclvitlää Aristoteles. ('Als erster versuchte Aristoteles 
die Entstehung vom Schmerz objektiv zu erklären.) - Z I D : 16 

2.2 7/w/#e/vwmc/i/%wf emer Swf)/Gtf-Nf 

Auch die Indetcrminicrthcit einer substantivischen Subjckt-NP wird im Deutschen 
meist durch den Artikclgcbrauch angezeigt: im Singular durch den indefiniten oder 
Nullartikcl, im Plural durch den Nullartikel. 

1. Der Indefinite Artikel verweist auf singularisch unteilbare Gesamtheiten, die 
als indeterminiert bzw. nicht identifizierbar zu betrachten sind. In negierten Sätzen 
entspricht dem indefiniten Artikel das negierende Determinativ W/%-. Einige Beis­
piele: 

—äußerlich hätte sie höchstens ein Seismograph registrieren können. - L A S : 33 
Schon eine magnetische Haarnadel kann Daten auf einer Speicherplatte zerstören. - Z B D : 140 
Eine solche Umoricnticrung des universitären Lehr- und Bildungsangebotes müßte allerdings jetzt 
schon in die W e g e geleitet werden. - Z B D : 14 
Keine Tür knarrte, kein Eisen schlug an. - L G G : 62 

Die finnische Entsprechung ist in der Regel ein Nominalivsubjckt, das als indeter­
miniertes Element in einem normalbctontcn Aussagesatz nach dem Prädikatsverb 
steht In negierten Exislcntialsätzcn kommt jedoch auch ein Partitivsubjckt vor.^* 
Einige Beispiele: 

Flyygclin takana lulkilsi frakkiherra Beethovenin Pianpsonaattia Numero 10 —. ('Hinter dem Hügel 
interpretierte ein Herr im Frack die Klaviersonate N u m m e r 10 von Beethoven —.') - LJP : 4 4 
Odőonista piti lulla cruooppalaiscn tcattcriavanlgardcn ennakkoluuloton lähtösatama. (Odóonsollte 
ein vorurteilsfreier Ausgangspunkt für die europäische Thcatcravantgarde v/erden.') - Z H S : 13 
Täslä säännöstä ei ole poikkeusta. ("Von dieser Kegel gibt es keine Ausnalime.') - L E K : 10 

2. Im Deutschen ist die komplementäre Distribution des indefiniten bzw. Nullarti­
kels im Singular durch die inhärente Semantik des Substantivs bedingt: Während em-
nur mit solchen Substantiven auftritt, die unteilbare Gesamtheiten anzeigen, kommt 
der Nullartikel Im Singular mit - mcisl nicht pluralfähingcn - Substantiven vor, die 
auf teilbare Mengen referieren. Der Nullartikel gibt eine unbestimmte Quantität dieser 
teilbaren Menge an, z.B.:^ 
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Ihnen, und nicht den Mächtigen, war Unsterblichkeit sicher. - L G G : 26 — ob künstlerische Arbeit 
— von der kirchlichen Haltung „funktionalisicrt" werde. - Z F A : 27 
Weiterbildung gerade auch für hochqualifizierte Arbeitskräfte dürfte eine wachsende Bedeutung be­
kommen. - Z B D : 14 

Im Finnischen entspricht der deutschen Subjckt-NP mit einem Nullartikel im Sin­
gular entweder ein Partitiv- oder ein Nominativsubjekt. In (bejahenden) Exislcntialsät-
zen drückt das singularischc Partitivsubjekl einen unumgrenzten Umfang einer teilba­
ren Menge, einen Teil des Ganzen aus, der »einen Überschuß zuläßt. In Nichtexislen-
tialsätzen, die nur das Nominativsubjekt zulassen, kann die Indeterminiertheit bei teil­
baren Mengen ebenso wie bei unteilbaren Gesamtheiten nur durch die Satzglicdfolgc 
ausgedrückt werden. Einige Beispiele: 

llmastaliukenee jalkuvastihappca —. (Aus der Luft löst sich dauernd Sauerstoff a u f — / ) -
Z T D : 30 

Tällaisia aincita ovat vcsihöyry, hiilidioksidi ja cräät muut kaasut —. ('Solche Stoffe sind Wasser­
dampf, Kolücndioxyd und einige ander Gase —.') - Z'ID : 10 
Minut valtasi hetkeksi kaipuu —. (Midi überkam für einen Augenblick Sehnsucht —.') - LJP : 63 

Die quantitative Unbestimmtheit einer teilbaren Menge kann im Deutschen durch 
indefinite singularischc Quantoren, z.B. em/gef, erwar, refc/z/JcA, v/e/, hervorgehoben 
werden. Die entsprechenden Quantoren treten dagegen im Finnischen immer mit 
Partitivsubjcktcn auf. 

3. Der NullarUkel Im Plural eibt „eine unbestimmte (in gleiche oder gleichartige 
Elemente) gegliederte Menge" an. Die Indeterminiertheit kann mit Hilfe quantitativ 
indefiniter Quantoren, z.B. emfge, em j?<%z% v/e/e, oder durch Kardinalia ausdrücklich 
angezeigt werden. ̂  

Doch nicht nur Führungskräfle nutzen diese Weiterbildung, auch Politiker frischen ihr Wissen auf. -
ZBD:14 
Moderne Kirchenräumc, egal ob protestantisch oder katholisch, sind heute fast gänzlich bildcrlos. -
Z F A : 27 
In die Klinik eingelieferte Herzinfarkt- und Schlaganfallpatienten werden für die Studie M O N I C A 
registriert, um die Einflußfaktoren der Erkrankung zu ermitteln. - Z B D : 14 
Schwerpunkte der deutschen Entwicklungshilfe sind Projekte der Landwirtschaft und der Gesund­
heitsfürsorge. - Z F A : 4 

An ihre Einrichlungsara erinnerten später nur ein paar schöne Gläser —. - L A S : 39 
Viele Mitlgicdcr der Organisation zeigen sich geneigt, das Angebot der spanischen Regierung — an­
zunehmen. - Z F A : 4 

Die finnische Entsprechung dieser pluralischcn Subjekt-NPs ist entweder ein Parti­
tiv- oder ein Nominativsubjekt: In Existcnlialsälzcn gibt das pluralische Partitivsubjekt 
cineder Quantität nach unbestimmte Menge an. In Nichtcxistentialsätzcn, in denen der 
Dclcrminicrthcitsunterschied weitgehend neutralisiert ist, tritt das indeterminierte 
pluralische Nominativsubjckl nach dem Prädikalsvcrb auf. Gelegentlich wird die Inde-
tcrminicrlhcit durch lexikalische Elemente eindeutig gemacht, d.h. durch quantitativ 
indefinite Quantoren, die entweder mit einem Partitiv- oder einem Nominativsubjekt 
vorkommen. 

Oikcalla puolella kasvoi suuria kuusia —. ('Auf der rechten Seite wuchsen große Fichten —.') - LJP 
:60 
Ilmakchässä on pieniä määriä kaasuja —. ("In der Atmosphäre gibt es kleine Mengen von Gasen 
—.')-ZlD:10 
Toisclla altaalla kcllui keski-ikänsä Korcan sodassa ylitläncitä miljonäärejä. (Im anderen Becken trie-
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ben sich Millionäre herum, die ihre besten Jahre im koreanischen Krieg verbracht hatten.) - Ul»: 4 4 
Sicllä odottavat monet arvoitukset yhtä ralkaisuaan —. (Da warten noch viele Rätsel auf ihre Losung —.') 
- ZTD: 36 
Pienoissukcllusvcncitä käytlävät ciiää muiitamat vakavaraiset tutkimusjärjestöt ja -laitokset. (TCIcinc U-I)oo-
lc werden nur noch von einigen finanzkräftigen Forschungsorganisationen und - Instituten verwendet.') -
Z1D: 38 

2.3 Defer/wme/7/zeff w/î  /M̂ efermiM/erf/zcff - Pe/g/e/cA w%^ 
g'waMmaf/ve Efgc6Mfffe 

Wenn die Determiniertheit einer Subjckt-NP im Deutschen nicht durch lexikalische 
Mittel zum Ausdruck gebracht wird, wird sie durch den Artikelgcbrauch angezeigt. Was 
im Detuschen der Artikel leistet, muß im Finnischen durch andere Ausdrucksmittel, 
vor allem durch Kasusmarkierung und Satzglicdfolgc realisiert werden. * 

Im Deutschen hat der Artikelgcbrauch zwei Aufgaben: er zeigt nicht nur die Deter­
miniertheit, sondern auch die Teilbarkeit des Substantivs bzw. seines Referenten an. 
Typisch für das Deutsche ist, daß die Determiniertheit immer ausgedrückt wird/werden 
muß, während die Teilbarkeit nur in der indeterminierenden Beschreibung angegeben 
werden kann: Unteilbare Gesamtheiten werden im Singular durch den indefiniten Ar­
tikel markiert, teilbare Mengen durch den Nullartikcl. In der determinierenden Be­
schreibung wird dieser Unterschied neutralisiert, weil der definite Artikel sowohl bei 
telbarcn Mengen als auch bei unteilbaren Gesamtheiten gebraucht wird. 

Im Finnischen kann die Determiniertheit nur bei teilbaren Mengen explizit ausge­
drückt werden: Die Determiniertheit einer teilbaren Menge wird in der Subjektposition 
durch den Nominativ, die Indctcrminicrlhcit durch den Partitiv angezeigt. Bei unteil­
baren Gesamtheiten kann die Determiniertheit nicht morphologisch expliziert werden 
- es ist aber möglich, sie durch die Satzglicdfolgc zu bestimmen: Dctcrmincrtc Nomi-
nativsubjektc treten vor, indeterminierte Nominalivsubjcktc fiacA dem Prädikatsverb 
auf. 

Kontrastierend kann die Determiniertheit deutscher und finnischer Subjckt-NPs 
schematisch wie folgt dargestellt werden: 

Deutsch Finnisch 

UNTEILBARE GESAMTHEIT 
-determiniert Sg. DEFINITER ARTIKEL 

- indeterminiert Sg. INDEFINITER ARTIKEL 

NOMINATIV 
- vor dem Prädikat 
NOMINATIV 
- nach dem Prädikat 

TEILBARE MENGE 

- determiniert Sg. 
PI. 

- indeterminiert Sg. 
PI. 

DEFINITER ARTIKEL 
DEFINITER ARTIKEL 
NULLARTIKEL 
NULLARTIKEL 

NOMINATIV 
NOMINATIV 
PARTIV 
PARTITIV 
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Dicse Gegenüberstellung gill jedoch nur für die Exislenlialsätze, denn in Nichtexis-
tcntialsätzcn des Finnischen ist das Auftreten eines Partitivsubjekts immer blockiert, 
der Unterschied zwischen determinierten und indeterminierten Mengen somit aufge­
hoben. 

Eine Kontraslicrung der Determiniertheit der Subjckt-NPs im Deutschen und im 
Finnischen bedarf einer semantischen Vcrglcichsbasis, die nicht auf morphologischen 
bzw. morpho-syntaktischen Kriterien basiert, sondern das Zusammenwirken verschie­
dener Faktoren als Ausdrucksmittcl der determinierenden bzw. indctcrminicrendcn 
Beschreibung berücksichtigt. 

Aus den folgenden Tabellen gehen die Anzahl und Arten der determinierten und 
indeterminierten Subjckt-NPs im untersuchten Material hervor. Die oben angeführten 
bemerkenswertesten Unterschiede zwischen den Sprachen sind direkt aus den Tabellen 
abzulesen. 

T A B E L L E 7: j4/;zo/i/ iW/lrfcn der dcfcrmwwcrfcfi W ? / e W V P f im dewwcAe» 
w/;d ;m /w/!fJc/;cM Ko/pwf. 

Deutsch Finnisch 
Ohne Determinativ 
- Appellativ 
- Eigenname 
Mit determinativ 
- dcfinilcr Artikel 
- Demonstrativ 
- Possessiv 
- Totalitiv 

-
105 
227 
13 
26 
4 

248 
69 
-
11 
14 
1 

Insgesamt 375 343 

T A B E L L E 8:/4fizű&/ zW/lrfc/% der WefcrmÜHcrfCM Sw6/e&-#Pf wn dew/acAe/* 

Deutsch Finnisch 
Nominativ 
- ohne Determinativ 
- mit Determinativ 
- indefiniter Artikel 
- Nullarlikel 
- Quantor 
Parlitiv 

-
39 
51 
20 
-

58 
-
-
19 
48 

Insgesamt 110 125 
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In beiden Korpora sind ungefähr drei Vicrlcl aller substantivischen Subjckt-NPs 
determiniert (im deutschen 77,3%, im finnischen 73,3%), während der Anteil indeter­
minierter Subjckt-NPs im deutschen Bclcgmaterial 22,7%, im finnischen 26,7% aus­
macht, also nur etwa ein Viertel beträgt. 

3. Zusammenfassung 

In der Struktur der Subjckt-NPs ist auffallend, daß im Deutschen die Rcchtsatlri-
butc wesentlich üblicher sind als im Finnischen und durchschnittlich auch etwas länger. 
In beiden Sprachen ist der Anteil determinierter und indeterminierter substantivischer 
Subjekt- NPs fast gleich groß - die Ausdrucksmittcl der Determiniertheit sind jedoch 
unterschiedlich: Während im Deutschen die Determiniertheit bzw. Indeterminiertheit 
in der Regel durch den Artikelgcbrauch markiert wird, ist sie im Finnischen vor allem 
durch Kasusformen und SatzglicdslcHungcn realisiert. 

Im folgenden sei noch kurz mit Hilfe zweier zusammenfassender Tabellen auf die 
Frage eingegangen, ob die Wechselbeziehungen zwischen der Determiniertheit und der 
Stellung bzw. der Länge der Attribute Unterschiede in den zu vergleichenden Sprachen 
verursachen. 

T A B E L L E 9: Defermm/erf/zeü * W Tfwfcfcrm/merfWf ve/sc/zWcner /IwnWe-
/%/;##% fm deu#c/*CM w/wf fm yZ/zfwfc&eH JLO/pwf nacA S#//w/z# der /IwnWe. 

Ohne Attr 
AttrL 
AttrR 
AttrL/R 

Insgesamt 

DKUTSCII 
Determi­

niert 

38,9 
17,2 
14,2 
7,0 

77,3 

Indetermi­
niert 

8,5 
8,2 
1,9 
4,1 

22,7 

Insge­
samt 

47,4 
25,4 
16,1 
11,1 

100,0 

FINNISCH 
Determi­

niert 

38,6 
30,2 
1,9 
2,6 

73,3 

Indetermi­
niert 

5,4 
15,3 
2,8 
3,2 

26,7 

Insge­
samt 

44,0 
45,5 
4,7 
5,8 

100,0 

In beiden Sprachen sind Subjckt-NPs ohne Attribuicrung sowie Subjekt- NPs mit 
Linksattributen vorwiegend determiniert. Bemerkenswert ist, daß Subjekt-NPs mit 
Rcchtsattributcn und Links/Rechtsatlributcn im Finnischen häufiger indeterminiert 
als determiniert sind, während im Deutschen Subjckt-NPs mit Rcchtsattributcn fast 
immer und Subjekt-NPs mit Links-ZRcchtsattribulen sehr oft determiniert sind. 
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TABELLE 10: Defcr/w/He/ifAc/f ; W 7M̂ c/er/?uM!er(/zcff ve/sc/;We/zcr Xfm6we-

Olinc Allr 
Eingliedrig 
Zweigliedrig 
Mchrglicdrig 

Insgesamt 

DIIUISCH 
Determi­

niert 

38,9 
16,5 
9,1 
12,8 

77,3 

Indetermi­
niert 

8,5 
7,6 
2,3 
4,3 

22,7 

Insge­
samt 

47,4 
24,1 
11,4 
17,1 

100,0 

FINNISCH 
Determi­

niert 

38, 
18,6 
9,5 
6,6 

73,3 

Indetermi­
niert 

65,4 
9,6 
5,7 
6,0 

26,7 

Insge­
samt 

44,0 
28J 
152 
12^ 

100,0 

Die durch ewz Attribut erweiterten Subjckl-NPs sind in beiden Korpora überwie­
gend determiniert. Die Subjckl-NPs mit mc/;r Attributen sind dagegen im finnischen 
Korpus etwas häufiger indeterminiert als im deutschen. Die Unterschiede zwischen 
beiden Sprachen haben sich jedoch, wie die Untersuchung gezeigt hat, als geringfügig 
erwiesen. 

1. Zur Berechtigung eines formalen tertium comparations siehe z.B. Einführung in 
die konfrontative Linguistik. Von einem Autorenkollektiv unter Leitung von Reinhard 
Sternemann. Leipzig 1983. S.62. Vgl. auch Gerhard Hclbig: Sprachwissenschaft - Konf­
rontalion - Fremdsprachenunterricht. Leipzig 1981. S.75f. 

2. Siehe Ulrich Engel, Deutsche Grammatik. Heidelberg 1988. S.187ff. - Vgl. auch 
Kalcvi Tarvainen, Einführung in die Dcpcndenzgrammatik. Tübingen 1980. S.42ff. -
Zur Präzisicrung dieser übcrcinzclsprachlichcn Subjckldcfinitioncn siehe Marja Jär-
vcnlausta, Das Subjekt im Deutschen und im Finnischen: Forschungsbericht. In: Gink­
go-Baum. Germanistisches Jahrbuch für Nordeuropa. Siebente Folge (1988). S.65-72. 

3. Siehe Auli Hakulincn & Fred Karlsson, Nykysuomcn rákenne, Helsinki 1979. 
S.166. - Das strittige Genilivsubjekt des Finnischen ist hier außer acht gelassen. Siehe 
jedoch A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S. 172-264 ff. 

4. Von einer übcrcinzclsprachlichcn Subjekldcfinilion kann für das Finnische eine 
spezifischere Definition modifiziert werden, die das Auftreten zweier Subjektkasus 
explizit zum Ausdruck bringt: »Das Subjekt im Finnischen ist ein vom Prädikatsverb 
gefordertes Substantiv oder Pronomen im Nominativ oder Partitiv (...), das durch ein 
Personal - oder Demonstrativpronomen im Nominativ oder Partitiv anaphorisierbar ist 
und von dem Numerus und Person des Prädikats so bestimmt werden, daß beim Nomi­
nativ das Prädikat mit ihm kongruiert und beim Partitiv das Prädikat immer in der 3. 
Person Singular steht." Kalcvi Tarvainen, Kontrastive Syntax Deutsch-Finnisch. Hei­
delberg 1985. S.87f. 

5. Peter von Polcnz, Deutsche Salzscmanlik. Grundbegriffe des Zwischen-den-Zei-
len-Lcscns. Berlin (West) u. New York 1985. S.86f. 
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6. U. Engel, a.a.O., S. 523. 
7. Die Belege entstammen folgenden Quellen (jeweils 125 Gesamtsätze aus einer 

Quelle): 1. Deutsches Korpus: Bild der Wissenschaft 6/1984 (Sigle ZBD); Frankfurter 
Allgemeine Zeitung 147/1984 (Sigle ZFA); Günter Grass, Das Treffen in Tclgtc, Darm­
stadt 1979 (Sigle L G G ) ; Angela Stachowa, Geschichten für Majka, Leipzig 1978 (Sigle 
LAS). 2. Finnisches Korpus: Ticdc 2000 4-5/1984 (Sigle ZTD); Hclsingin Sanomat 
183/1984 (Sigle ZHS); Juhani Pclloncn, Jumalan kuopus, Juva 1980 (Sigle LJP); Ecva 
Kilpi, Sc mitä ei koskaan sanota, Juva 1979 (Sigle LEK). - Die Nummer nach der Sigle 
verweist auf die Seitenzahl. 

8. U. Engel, a.a. O., S.603. 
9. A. Hakulincn & F. Karlsson, a.a.O., S.109ff. - U. Engel, a.a.O., S.603ff. 
10. U. Engel, Syniax der deutschen Gegenwartssprache. 2. Auflage. Berlin (West) 

1982. S.l 14f. - U. Engel, Deutsche Grammatik..., a.a.O., S.23f. - Vgl. auch K. Tarvainen, 
a.a.O., S.2Ó7. 

11. Z.B. Gerhard Hclbig & Joachim Buscha, Deutsche Grammatik. Ein Handbuch 
für den Ausländerunterricht. 8., ncubcarbeitctc Auflage. Leipzig 1984. S.533. - K. 
Tarvainen, a.a.O., S.9ff. - Vgl. auch A. Hakulincn & F. Karlsson, a.a.O., 107. - Anders 
aber U. Engel, Syntax ..., a.a.O., S.l 14. 

12. Zur Bestimmung von Attributen siehe Ursula Lchmus, Attribut oder Satzglied? 
Untersuchungen zum postnominalen Präpositionalausdruck unter einem syntaktsichen, 
semantischen und kommunikativ-pragmalischen Aspekt. Helsinki 1983. S.20ff. 

13. Die Beispiele stammen aus U. Engel, Deutsche Grammatik..., a.a.O., S.342,628. 
- Siehe auch G. Hclbig & J. Buscha, a.a.O., S.585. 

14. Vgl. K. Tarvainen, a.a.O., S.l lf.,245. 
15. Vgl. A Hakulincn & F. Karlsson, a.a.O., S.l22 
16. Zu den möglichen Linksattributen im Deluschcn und im Finnischen siehe U. 

Engel, a.a.O., S.604,606ff. und A. Hakulincn & F. Karlsson, a.a.O., S.l 13. Vgl. dazu P. 
von Polcnz, a.a.O., S.82,258. - Anders aber G. Heilbig & J. Buscha, a.a.O., S.586ff. 

17. Den Begriff „Determinativphrasc" verwendet auch U. Engel, a.a.O., S.600. 
18. A. Hakulincn & F. Karlsson sprechen von einer „Quantorphrase", siehe A. Ha­

kulincn & F. Karlsson, a.a.O., S.144ff. 
19. Diese Einteilung der Determinative in (nichtattributive) Artikel, Demonslrativa, 

Posscssiva, Totalitiva und Quantorcn ist eine Modifizierung von verschiedenen Dar­
stellungen der vor dem Substantiv auftretenden „Klcinwörlcr". Siehe vor allem Heinz 
Vater, Zur Pragmatik der Dclcrminanticn. In: Gerhard Stickcl (Hrsg.), Pragmatik in der 
Grammatik. Jahrbuch 1983 des Instituts für deutsche Sprache Düsseldorf 1984. S.206-
223. - U. Engel, a.a.O., S.523ff. Vgl. auch P. von Polcnz, a.a.O., S.144f. 

20. Zu cincim ähnlichen Ergebnis kommen auch Gisela Gutterc & Bernd Latour, 
Grammatik in wissenschaftlichen Texten. Dortmund 1980. S.3. - Vgl. auch P. von Po­
lcnz a.a.O., S.82ff. - Siehe auch Hans- Werner Eroms, Der Artikel im Deutschen und 
seine dcpendcnzgrammalische Darstellung. In: Sprachwissenschaft 13 (1988). S.257-
308. (hier speziell S.296). - Vgl. auch K. Tarvainen, Zur satzgliedinlcmcn formalen 
Dcpcndcnz. In: Zeitschrift für Germanistik 5 (1984). S.415-427. (hier speziell 418). -
Anders z.B. U. Engel, a.a.O., S.606f. 
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21. Zu attributiven Zahladjcktivcn im Deutschen siehe Gisela Zifonun, Nominale 
Gruppen mit Zahladjcktivcn. In: G. Zifonun (Hrsg.): Vor- Sätze zu einer neuen deut­
schen Grammatik. Tübingen 1986. S.280-300. 

22. Zur Problematik dieser Konstruktionen siehe A. Hakulinen & F. Karlsson a.a.O., 
S.145f. - Vgl. auch Kristiina Jokinen, Suomen substanliivilausekkeen rákenne. In: Vi-
ritläjä 92 (1988). S.348-373. (hier speziell 362ff.). 

23. Siehe Aber A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.144ff. 
24. Den Kern einer A P bildet in der Regel ein Adjektiv. Aber auch Phrasen, deren 

Kern ein Partizip ist, werden hier als A P bezeichnet. Ähnlich auch U. Engel, a.a.O., 
S.591. 

25. Dieses Genitivattribut wird auch „sächsischer Genitiv" genannt, siehe U. Engel, 
a.a.O., S.609ff. 

26. Siehe Terho Ilkoncn, Kiclenopas, Vaasa 1982. S.69f. - Anders aber U. Engel, Die 
Apposition. In: G. Zifonun (Hrsg.), a.a.O., S. 184-205. Siehe auch U. Engel, Deutsche 
Grammatik..., S.610f., 616ff., 806ff. -

27. Der Name (Vorname und Familienname) wird hier als eine Einheit aufgefaßt. 
Anders aber U. Engel, a.a.O., S.610. 

28. Vgl. P.v. Polcnz, a.a.O., S.259. - Die Advcrbialphrase hat als Kern ein Adverb 
oder eine Partikel. Es sei noch ausdrücklich darauf hingewiesen, daß die Phrasen nach 
der Wortart ihres Kerns benannt werden, nicht nach ihrer syntaktischen Funktion. Vgl. 
U. Engel, Syntax..., S.l 18ff. - Anders aber A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.151ff. 

29. Vgl. U. Engel, Deutsche Grammatik ..., a.a.O., S.553ff. 
30. Hier kann auch von „Gradparlikcln" gesprochen werden. Siehe U. Engel, a.a.O., 

S.765. - Vgl. A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.147. 
31. B. Guttcrcr & B. Latour, a.a.O., S. 1 Off. - Siehe auch U. Engel, a.a.O., S.609. - Zur 

Komplexität der Partizipialatlributc siehe auch Hans-Jürgen Heringer, Lesen - lehren 
- lernen. Tübingen 1988. S.196ff. - Siehe auch A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., 
S.368ff. 

32. Zu Rcchtsattribulcn im Deutschen siehe U. Engel, a.a.O., S.611ff. - Vgl. auch 
H.-J. Hcringcr, a.a.O., S.212ff., 225ff. - Zu Rcchtscrweiterungcn im Finnischen siehe 
A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.120ff. - Als Rcchtsaltributc einer Subjckt-NP 
können auch kalcgorisicrcndc nominale Attribute auftreten, die im Deutschen durch 
eine o/f-Fügung realisiert werden, z.B. ;/;re Taf/gW ak #f//j7e/er#%fm. Siehe U. 
Engel, a.a.O., S.624f. - Die finnische Entsprechung ist ein Kasusatlribut im Essiv. 

33. Siehe A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.121f. 
34. Siehe vor allem Valma Yli-Vakkuri, Konkrccttisen substantiivin paikallissija-at-

tribuutli suomen paikallissijajärjcstelmässä. In: Sananjalka 12 (1970). S.35-71. 
35. A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S. 121 f., 145f. 
36. Vgl. U. Engel, a.a.O., S.616ff. - Zu den dem Kernsubstantiv nachgestellten Ap­

positionen im Finnischen siehe T. Itkoncn, a.a.O., S.70f. 
37. Vgl. auch U. Engel, a.a.O., S.624. - Siehe auch A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., 

S.120.Anm. 
38. Siehe aber U. Engel, a.a.O., S.806ff. - Vgl. auch A. Hakulinen & F. Karlsson, 

a.a.O., S.l 22f. 
39. Eine Liste von Nomina mit einem Präposilionalattribut findet sich z.B. in U. 

Engel, a.a.O., S.622f. und G. Gutterer & B. Latour, a.a.O., S.7ff. 
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40. Der Relativsalz, der als Atlribul jedes beliebige;! Substantivs vorkommen kann, 
ist hier ausgeklammert. 

41. Eine Liste von deutschen Substantiven mit satzwertigen Attributen geben z.B. 
G. Guttcrcr & B. Latour, a.a.O., S.5f. - Vgl. auch A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., 
S.123ff. 

42. Siehe A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.121. 
43. Diese Opposition kann einen haltbaren Rahmen zur Kontraslierung von Subjekt-

NPs einer Artikel- und einer Nichtartikclsprache ergeben - Vgl. Hans-Jürgen Grimm, 
Untersuchungen zum Artikclgebrauch im Deutschen. Leipzig 1986. S.24ff. 

44. Siehe A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.166ff. 
45. H.-J. Grimm, a.a.O., S.24. 
46. Z.B. Hans-Jürgen Grimm & Gertraud Heinrich, Der Artikel. Leipzig 1980. S.22 
47. Vgl. Andrew Chcstcrman, Definilcncss in Finnish. In: Papcrs and Sludics in 

Contrastivc Linguistics 7 (1977). S.l 1-120. (hier speziell 117). - Auli Hakulinen, Sana-
järjestyksen eri tchtävislä, In: Virittäjä 79 (1975). S.85-92. (hier speziell 88). - A. 
Hakulinen & F. Karlsson, a.aO., S.l67. - Paula Virkkuncn, Zum Verhältnis von Worts­
tellung und Spezies im Finnischen. In: Finnisch-Ugrische Mitteilungen 3 (1979). S.29-
67. (hier speziell 43ff.). 

48. Siehe Tcrho Ilkonen, Erään sijamuodon ongclmia. Helsinki 1975. S.39. - A. 
Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.167. 

49. H. Vater, a.a.O., S.208,221. - Vgl. auch Ingclorc Oomcn, Determination bei 
generischen, definilcn und indefiniten Beschreibungen im Deutschen. Tübingen 1977. 
S.51. - U. Engel, a.a.O., S. 523ff. 

50. Siehe U. Engel, a.a.O., S.504. - G. Hclbig & J. Buscha, a.a.O., S.230. 
51. Vgl. H.-J. Grimm & G. Heinrich, a.a.O., S.22,49f. - Zur quantifizierenden Funk­

tion des indefiniten Artikels siehe I. Oomcn, a.a.O., S.88ff. - H. Vater, Der »unbestimm­
te Artikel" als Quantor. In: Werner Weite (Hrsg.), Sprachtheorie und angewandte Lin­
guistik. Festschrift für Alfred Wollmcn zum 60. Geburtstag. Tübingen 1982. S.67-74. 

52. Siehe U. Engel, a.a.O., S.549f. 
53. Siehe A. Chcstcrman, a.a.O., S.l 17,119. - A. Hakulinen, a.a.O., S.88. - A. Haku­

linen & F. Karlsson, a.a.O., S.l31. - Zu »regelmäßigen Ausnahmen" von dieser Regel 
siehe P. Virkunncn, a.a.O., S.44,59. 

54. Siehe A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S. 170. - T. Itkonen, a.a.O., S.32ff. 
55. H.-J. Grimm & G. Heinrich, a.a.O., S.52. 
56. T. Itkonen, a.a.O., S.26. 
57. Vgl. H. Vater, Zur Pragmatik ..., a.a.O., S.208. 
58. Zur umstrittenen Syntax dieser Konstruktionen siehe A. Hakulinen & F. Karls­

son, a.a.O., S.147ff. - Vgl. auch T. Itkonen, a.aO., S.43. 
59. H.-J. Grimm & G. Heinrich a.a.O., S.52. - Vgl. H. Vater, Der »unbestimmte 

Artikel" ..., a.a.O., S.73. - In negierten Sätzen entspricht dem pluralischcn Nullartikcl 
die Pluralform des negativen Determinatus Wn-. Siehe U. Engel, a.a.O., S.549f. 

60 Für indeterminiert sind auch solche pluralischen Nominativsubjekte zu hallen, 
die eine Quantifikation durch Kardinalia erhallen. Die Kardinalia geben zwar die prä­
zise Elcmcnlzahl einer Gesamtheit an, können aber diese Elemente nicht identifizierbar 
machen. Siehe H.-J. Grimm, a.a.O., S.36. H. Vater, a.a.O., S.68f. 
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61. Siehe A. Hakulinen & F. Karlsson, a.a.O., S.lSOff. - Terho Itkoncn, Zur Be­
stimmtheit und Unbestimmtheit im Deutschen und Finnischen. In: Liber amicorum 
Wcijnen. Assen 1980. S.353-362. - Börjc K. Vähämäki, Existence and Idcntity. Turku 
1984. S.270f. 
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NÉMET FILOLÓGIAI TANULMÁNYOK XIX. DEBRECEN, 1990 
ARUEIITiN ZUR DEUTSCHEN PHILOLOGIEXIX. UNGARN 

A N D R Á S K E R T É S Z 

WISSENSCHAFTSTHEORIE U N D G E N E R A T I V E LINGUISTIK: 
DIE K O N S E Q U E N Z E N D E R M O D U L A R 1 T Á T S H Y P O T H E S E 

1. Pbr6emertw/%g 

Nachdem in den siebziger Jahren alle Versuche zur Erarbeitung einer adäquaten 
Wisscnschaftstheoric der theoretischen Linguistik gescheitert sind und die heftigen 
Auseinandersetzungen über die Grundlagenproblcme linguistischer Erkenntnis in eine 
unfruchtbare Gegenüberstellung der im Rahmen der Analytischen Wissenschaf tslhco-
ric entwickelten Ansätze und der Hermeneutik mündeten, wäre es durchaus ungerecht­
fertigt, heute dieselbe Problematik wieder aufzugreifen, wenn sowohl in der theore­
tischen Linguistik als auch in der allgemeinen Wissenschaftstheorie selbst nicht solche 
tiefgreifende Veränderungen vor sich gegangen wären, die die Neubewertung alter 
Probleme zu legitimieren scheinen. Wenn wir dementsprechend in dem vorliegenden 
Aufsatz die einst vicldiskulicrtc Frage stellen, welche Wissenschaftstheorie als ein adä­
quater Untersuchungsrahmen für die Grundlagenproblcme der generativen Linguistik 
gewählt werden soll, so ist zu erwarten, daß die Antwort sich, wenn auch nicht aus­
schließlich, aber zumindest in einem relevanten Maße, aus den neuesten Entwicklungs­
tendenzen der theoretischen Linguistik herleiten läßt. Wir werden daher untersuchen, 
wc/c/fc Ab/2fcgwc/*ze/f f/cA awf dem J&zypfwzcrt/TKz/ der gegenwörwgefz f&eorefÁfcAe/i 
Z,mgwf//Á: /%r eme mög/fcAe Afcm/Aeone der generanven (7rammaw& er#e6e/%. 

Das in dieser Weise aufgeworfene Grundproblcm der nachfolgenden Überlegungen 
läßt sich dementsprechend, in einem ersten Schritt, auf die Frage nach den Entwick­
lungstendenzen der gegenwärtigen theoretischen Linguistik reduzieren (AbschnittZ). 
Sollte es gelingen, das Hauptmerkmal dieser Tendenzen thesenhaf t zu ermitteln, so muß 
in einem zweiten Schritt die Grundannahme in bezug auf die Beschaffenheit einer 
möglichen Wisscnschaftstheoric der generativen Linguistik, aus der sich die wichtigs­
ten Charakteristika der gesuchten Metalhcorie ergeben, deduziert werden (Abschnitt 
3). Anschließend wird zu zeigen sein, wie dadurch gravierende wissenschaf tstheoreti-
schc Probleme einer prinzipiellen Lösung zugänglich sind (Abschnitt4) sowie welche 
offenen Fragen die Fruchbarkcil unseres Ansatzes zu bcinlrächligcn scheinen (Absch­
nitt 5). Schließlich wird durch eine kurze Analyse der Hauptslrömungen der gegenwär­
tigen allgemeinen Wisscnschaftstheoric ein unabhängiges Argument für eine modulare 
Mctathcoric der Linguistik angeführt (Abschnitt 6). 

2. M%jeHfc/zű/hM/*eorfe i W Modw/orwdf 

Eine Beobachtung gegenwärtiger Entwicklungstendenzen der theoretischen Lingu­
istik legt die Schlußfolgerung nahe, daß diese grundsätzlich durch zwei scheinbar ent­
gegengesetzte Vorgänge geprägt ist. Der eine ist einDesintcgralionsvorgang, wonach es 
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keine umfassende Theorie gibt, die die Forschung eindeutig und unbestritten bestimmt 
und alle oder zumindest die meisten Teilgebiete der linguistischen Forschung wie z.B. 
Syntax, Semantik, Pragmatik, Phonologic, Morphologie, Lexikologie usw. einheitlich 
erfaßt; in diesem Sinne darf die generative Grammatik etwa in der Gestalt von Chomsky 
(1981) nicht als eine umfassende Sprachtheoric erscheinen, sondern als ein Ansatz, 
dessen Geltungsbereich in erster Linie auf die Syntax beschränkt ist. Andererseits 
lassen sich infolge eines Integrationsvorgangs die Berührungspunkte zeigen, an denen 
die für verschiedenartige Probleme entwickelten Ansätze miteinander in Kontakt kom­
men und neuartige Problemlösungen anbieten. Zwischen den zwei Tendenzen besteht 
kein Gegensatz: Es ist der Prozeß der Desintegration, der die Entfaltung und die Inte­
gration autonomer Kenntnissysteme über die Sprache überhaupt ermöglicht. Den 
Schlüssel zum Verständnis des Verhältnisses zwischen den beiden Vorgängen in der 
gencrativistisch geprägten theoretischen Linguistik stellt der Begriff der Afodw/anfäf 
dar, der, wie seine Verwendung etwa in Chomsky (1980, 1981, 1986) bezeugt, zentral 
für die generative Syntax ist. 

D a „Modularität" ein uncxplizicrtcr und vorwiegend intuitiv verwendeter Ausdruck 
ist, der in verschiedene Gebiete der Linguistik Eingang findet, soll - u m eine Begriffs­
verwirrung zu vermeiden - eine vorläufige Differenzierung vorgenommen werden, in­
dem zwischen zwei Arten von Referenzen des Wortes „Modul" unterschieden wird (zu 
möglichen Deutungen des Modulbcgriffs s. auch Wiese (1982)). Z u m einen bezeichnet 
es Teilsysteme der Sprachkenntnis bzw. des Spruc/zver/za/fCMf (im weiteren S'-Modw/ß 
genannt) wie z.B. die des Geistes (Fodor (1983)) oder Systeme, die - über die rein 
biologischen, motorischen perzeptiven, kinästhetischen usw. Voraussetzungen der 
Sprachkenntnis hinaus - auch die gesellschaftlichen Verhältnisse, die Handlungssche­
mata, die Intcraktionsmustcr menschlichen Verhaltens umfassen (vgl. etwa Bierwisch 
1983 und Bierwisch - Lang (Hrsg.) 1987, Farmer - Harnisch 1985, Grcwcndorf -
H a m m - Sternefeld 1987 usw.). Die gängige Modularitätshypothesc besagt in diesem 
Sinne folgendes: 

( M H ) Das gesamte Verhalten des Menschen ist modular organisert, wodurch eine 
jede Vcrhaltcnsinstanz sich aus der Interaktion relativ autonomer Systeme 
und Subsysteme konstituiert. 

Z u m anderen referiert der Modulbegriff auf diejenigen wf'&ccM.rc&q/f'/fc/zc» 77ieo-
rzen oder TW/f/zconcfZ (im weiteren 7̂ - Afodw/e,), die als das Ergebnis eines wissen­
schaftlichen Erkenntnisvorgangs Zustandekommen und deren Aufgabe es ist, verschie­
dene Bereiche des menschlichen Verhaltens, und unter diesen das Sprachverhalten, zu 
beschreiben und zu erklären. Wie aus den jüngsten Ansätzen ersichtlich ist, sind T-Mo-
dule zwar relativ autonome und klar umgrenzte wissenschaftliche Kenntnissysteme, sie 
lassen sich jedoch so integrieren, daß an ihren Schnittstellen trotz ihrer Vcrschicdcnar-
tigkeit interessante und neuartige Forschungsergebnisse erzielt werden können, wo­
durch ermöglichet wird, stets die dem jeweiligen Zweck a m besten dienenden Ansätze 
auszuwählen und miteinander in Verbindung zu bringen. Dabei spielen z.B. in der genc­
rativistisch geprägten modularen Linguistik nicht nur die Ansätze eine ausschlaggeben­
de Rolle, die mit den Chomskyschcn Annahmen explizit verträglich sind, sondern auch 
diejenigen, die sich ursprünglich als Gegenspieler ankündigten (wie z.B. pragmatische 
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Ansätze in der Wittgenslcinschcn Tradition oder die Sprechakttheorie), die aber infolge 
des Gedankens der Modularität Schnittstellen mit dem syntaktischen Modul bilden 
können, ohne daß eine inkohärente Theorie erzeugt wird (Reis 1985, Meibauer (Hrsg.) 
1987 usw.). Ausschlaggebend dabei ist die präzise Spezifizierung bzw. Festlegung der 
5c/zmm%//eM, d.h. der Art der Interaktion der Module, damit die gewünschten Ergeb^ 
nissc herbeigeführt und unhaltbare Konsequenzen vermieden werden. Im Hinblick auf 
die Stellung der generativen Grammatik in der gegenwärtigen theoretischen Linguistik 
ergibt sich, daß ihre bestimmende Eigenschaft ihre T-modulare Organisation ist und 
daß dieselbe Art der T-Modularität ihre Integration mit teilweise anders ausgerichteten 
Theorien erzwingt, wodurch die generative Syntax nicht isoliert, sondern nur unter 
Berücksichtigung ihrer Interaktion mit anderen theoretischen Ansätzen untersucht 
werden kann, indem sie einen T-Modul der theoretischen Linguistik darstellt, der mit 
anderen T-Modulen derselben wie etwa verschiedene mögliche Versionen der Spre-
chakttheoric oder der modcllthcoretischcn Semantik zusammenwirkt. Die plausibelste 
Ausprägung dieses Integrationsvorgangs in der theoretischen Linguistik ist die &ogm-
f/ve ZxMgwüwt, die etwa in den Schriften der unter der Leitung von M . Bierwisch 
wirkenden Forschungsgruppe (vgl. z.B. Bierwisch 1983, Bierwisch - Lang (Hrsg.) 1987) 
oder auch in Jackcndoff (1983), Berwick - Weinberg (1984), Sperber - Wilson (1986), 
ausgeführt wird und die keine einheitliche Theorie, sondern vielmehr ein bestimmtes 
Problemvcrständnis signalisiert. 

Wichtig ist nun, daß aus der Modularitätshypothese unmittelbar der Ausgangspunkt 
zur Festlegung des wissenschaflstheoretischen Rahmens hervorgeht, der als eine mit 
den Grundannahmen dergenerativistisch geprägten theoretischen Linguistik vereinba­
re Basis zur Untersuchung der Grundlagenprobleme dieser Disziplin dienen kann: W e n n 
das gesamte menschliche Verhalten modular organisiert ist, und man die zweifellos 
stichhaltige Behauptung akzeptiert, daß Wissenschaft einen Teilbereich menschlichen 
Verhaltens darstellt, so ergibt sich, daß auch wissenschaftliche Erkenntnis modular 
organisiert sein m u ß und deshalb mit Hilfe einer Theorie zu erfassen ist, die die für die 
wissenschaftliche Forschung charakteristischen Verhaltcnsabläufc als Ergebnisse der 
Interaktion mehrerer relativ autonomer Systeme menschlichen Verhaltens spezifiziert. 
Dementsprechend wird im folgenden unter der WMenfc&o/Wzeo/"cf;.rc/zefZ Modw/o/7-
füM&ypofÄ&ye folgende Annahme verstanden: 

( W M H ) Z u m einen stellt generativ-linguistische Erkenntnis einen eigenständigen 
Bereich menschlichen Verhaltens dar und baut auf solchen Bedingungen 
auf, die sich nicht auf andere Gebiete de s Verhaltens reduzieren lassen. 
Z u m anderen konstituiert sie sich aus der spezifischen Interaktion der re­
lativ autonomen Subsysteme des menschlichen Verhaltens, die auch ande­
ren Bercichne desselben zugrunde liegen. 

Dieses Argument legt eindeutig die Richtlinien einer möglichen modw&z/en PMü-
fCMfc/iq/MfAeone der generativen Linguistik nahe. Zunächst soll dieser Rahmen um­
rissen werden, damit anschließend gezeigt werden kann, wie eine so konzipierte modu-
lare Wisscnschaflsthcorie einige bekannte erkenntnistheoretische Grundlagenproble­
m e der generativ-linguistischen Forschung zu lösen vermag. 
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3. GVw%d6egr%/ye emer Tzzô w/ore/: Mif je/ffcAq/fffAeone 

U m den Untersuchungsrahmen in seinen Grundzügen zu skizzieren, seien im folgen­
den ausschließlich - ohne dabei Vollständigkeit oder formale Präzision anzustreben -
die Eigenschaften in aller Kürze erläutert, die sich unmittelbar aus der wissenschaf the­
oretischen Modularitätshypothesc ( W M H ) ergeben; u m unbegründete Annahmen über 
die Strukturiertheit wissenschaftlichen Verhaltens zu vermeiden, soll alles andere spä­
teren Überlegungen überlassen werden. 

(i) JE&c/zc/zfieWWföf. Aus ( W M H ) ergibt sich eine Hierarchie von Ebenen der M o -
dularität. Diese Ebcncnrelalivität läßt sich ganz allgemein etwa so formulieren: 

(di) W e n n E = (X, % ...) eine Menge von Ebenen und M ein Modul ist, dann gibt 
es eine Funktion/ die Af einem Element aus E zuordnet. Wir sprechen dann 
von X-Modulcn, Y- Modulen usw. 

Im vorliegenden Fall geht es u m das Verhältnis dreier Ebenen: Die Modularität 
sprachlichen Verhallens, die Modularität der generativ-linguistischen Erkenntnis, de­
ren Gegenstand das sprachliche Verhalten ist, und die Modularität der wissenschafts­
theoretischen Erkenntnis, deren Gegenstand die linguistische Erkenntnis darstellt. A n 
dieser Stelle erweist sich die früher eingeführte Unterscheidung zwischen zwei Deutun­
gen des Modulbegriffs als revisionsbedürftig. Da die drei Erscheinungsformen der M o ­
dularität drei verschiedenen Objekt- bzw. Metacbcnen angehören, sei folgende Diffe­
renzierung vorgeschlagen. Die Module, deren Zusammenspiel linguistische Erkenntnis 
bestimmt, befinden sich auf der Thcoriecbcnc im Verhältnis zu den Modulen des Spach-
vcrhaltens; erstere seien im weiteren 7b-Mbdu/e, letztere weiterhin S-AWw/e genannt. 
Die Module einer Wisscnschaftstheoric, die etwa generativ- linguistische Erkenntnisc 
erfassen soll, sind zwar ebenfalls wissenschaftliche Theorien, aber sie befinden sich im 
Verhältnis zu To-Modulcn auf der mctawisscnschaftlichcn Ebenen; wir werden von 
7\i-Mbdw/ef* sprechen. Das spezifische Verhältnis unter den drei Ebenen der Modula­
rität ergibt sich nun daraus, daß auf der einen Seite To-Module und TM-Module w ü -
aeMfcAq/z/fcAe 7%eo/ie/% sind, und deshalb im Prinzip auf genau dieselbe Weise inte­
griert werden können und ihre Schnittstellen sich genauso zur Lösung von Problemen 
heranziehen lassen, wie dies bei wissenschaftlichen Theorien im allgemeinen der Fall 
ist. Dies bedeutet aber, daß ein mctawisscnschaftlicher TM-Modul genau in derselben 
Weise zur Lösung von Problemen, die auf der Ebene objektwissenschaf tlicher To-Mo-
dulc thematisiert werden, beitragen kann, wie das Zusammenspiel der letzteren unter 
sich. Auf der anderen Seile befinden sich To-Module im Verhältnis zu TM-Modulcn auf 
der Objektebene, und werden von den nach wie vor als Theorien aufgefaßten T M - M o ­
dulen als ein Bereich menschlichen Verhaltens untersuchte Deshalb bilden erstere den 
[/»fc/3wc&WM#sge#cM#a/zd der letzteren. Da man es mit T-Modulcn /?er de/mmo/zem 
darauf abgesehen hat, Instanzen menschlichen Verhaltens empirisch zu erforschen, 
indem diese zunächst beschreiben und anschließend durch die Aufdeckung der ihnen 
zugrundeliegenden Gesetzmäßigkeiten auch erklärt werden, stellen TM-Module ty­
pische Strategien der emp/nfcAen Emze/wÄsferzfc/zo/kM dar, ebenso wie die To-Modu­
le, die sich auf der objektwissenschaftlichen Ebene befinden wie etwa die Module der 
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Rektions- und Bindungstheoric. Diese Verhältnisse lassen sich schematisch wie folgt 
darstellen: 

Objekte wiss.^^___^ 
Theorien ^ — — S - M o d u l e —^ Bereiche 

^^^ ^^^^ mcnsclüichen 
wissenschaftl.-==c^—-—-^o-Module-^/^^ Verhaltens 
Theorien T M - M o d u l e ^ 

(ii)Â OMff/vtffWfäf w/%^ Empmz/fäf. AusdcrModularitätshypothese/b/^ (/a/;er 
w/Wf/e/^ar, daß die Wissenschaftstheoric der Linguistik (a) ein TM-Modul sein muß, 
(b) in bezug auf die objcktwisscnschaftlichcn Problemstellungen der Linguistik eine 
&OMa/%&m/c (d.h. die Lösung von Problemen herbeiführende) Funktion ausübt, und (c) 
emp/njcAeM Charakters ist. 

(iii)D/e M c x M e wf&fenfc/ia/fßc/ier Er/cennm/f. Im Sinne von ( W M H ) sei angenom­
men, daß wissenschaftliche Erkenntnis wie jede Art menschlicher Verhaltensinstanzen 
durch die Interaktion relativ autonomer Systeme (Module) determiniert ist. Es gibt 
keine Evidenz für eine hinreichend spezifizierte Liste solcher Module. In Kenntnis der 
jüngeren Literatur (vgl. etwa Bierwisch 1981, Jackendoff 1983, Garficld (cd.) 1987, 
Berwick - Weinberg 1984, Marr 1982, Fansclow - Felix 1987, Sperber - Wilson 1986, 
usw.) könnte eine provisorische Liste beispielsweise folgende Systeme enthalten: 

(a) den motorischen Modul Af M, der die Funktionsweise einer Gruppe menschlicher 
Organe steuert; 

(b) den pcrzcpliven Modul Afp, der die Vorgänge der Wahrnehmung steuert und 
solche Teilsysteme wie das visuelle, das taktile, das auditive usw. System umfaßt; 

(c) den konzcptuellcn Modul Afk, der Unweiterfahrung begrifflich strukturiert; 
(d) den soziologisch beschreibbaren Modul sozialer Handlungen Mh, 
(c) den motivationalcn Modul M m , der Handlungen durch die Ziele. Intentionen, 

Bedürfnisse, Interessen des Individuums usw. organisiert; 
(f) den affektiven Modul Af% der den emotionalen Bedingungen des Verhaltens 

zugrunde liegt. 
Diese Aufzählung ließe sich natürlich durch eine Reihe von weiteren Kandidaten 

für autonome Module des menschlichen Verhaltens modifizieren bzw. ergänzen. Zu­
nächst soll sie aber ausreichen, u m folgende weitere Bemerkungen zu motivieren. Ers­
tens können die einzelnen Module sehr unterschiedlichen Charakters sein, wobei aber 
die Möglichkeit besteht, sie alle als mentale Strukturen, d.h. KefMf/zÁMyaeme aufzufas­
sen, die, wie dies in der Literatur üblich ist, mit Hilfe mengentheoretischer Operationen 
beschreibbar sind. Dies bezieht sich natürlicherweise auch auf Module des sozialen 
Bereichs wie etwa das motivationale System oder das System sozialer Interaktionen, die 
demnach nicht die realen Gegebenheiten umfassen, auf die sie sich beziehen, sondern 
als die (durchaus unbewußte) mentale Vermittlung der letzeren in Form von mentalen 
Repräsentationen aufzufassen sind; auch die drei hier behandelten Ebenen der S-, To-, 
und TM- Modularität werden als mengentheoretisch beschreibbare Kenntnissysteme 
behandelt, wodurch die unter ihnen bestehenden Verhältnisse sich auf einer einheit­
lichen Basis erfassen lassen. Auf eine weitere Schilderung der biologischen Grundlagen 

97 



sowie der phylo- und (mitogenetischen Aspekte der einzelne Systeme und Teilsysteme 
soll nicht eingegangen werden (vgl. dazu u.a. die oben angegebenen Literatur). 

(iv) /M/emWw/a/e Jfe&w/oMc/z. Trotz der grundsätzlichen Verschiedenheit der M o ­
dule und der unter ihnen bestehenden Relationen sind einige Grundbegriffe geläufig, 
die die allgemeinen Züge der modularen Organisa tion menschlichen Verhaltens widers­
piegeln sollen. Die nachfolgenden Definitionen zielen weder auf formale Präzison noch 
auf Vollständigkeit ab. 

Ein jeder Modul des menschlichen Verhaltens, so auch To- und TM-Module, beste­
hen bekannterweise aus drei Arten von Enitäten: Aus Repräsentationen, Regeln, und 
Prinzipien. Die bekannte heuristische Bestimmung mag etwa folgendes besagen: 

(d2) (a) Ein Modul Mi manifestiert sich strukturell in /?gw%weMkzno/ie/% Mi wobei 
f die Menge Mp,...Ma... usw. umfaßt. 

(b) Die Menge der Jfege/n S; konstituiert einen Modul M i und determiniert 
die durch diesen Modul erzeugbaren Repräsentationen #;. 

(c) Die Menge der Pnrzzy%eM ̂ i, determiniert die Regeln # eines Moduls Mi. 

Zur Kennzeichnung der Repräsentationen seien hier drei Aspekte hervorgehoben: 
Erstens sind sie solche strukturierte Mengen von Eigenschaften, die für die jeweiligen 
.Emze/c/scW/zw/zgeM eines Vcrhaltensbcrcichs distinktiv sind. Zweitens erfordert die 
Beschreibung der Repräsentationen auf der Metaebene die Festlegung derjenigen 
Grundprädikatc bzw. Relationen, die für den gegebenen Verhaltensbcrcich charakte­
ristisch sind. Drittens werden den jeweiligen Instanzen konkreter Verhaltcnsabläufc 
mehrere Repräsentationen zugewiesen, die sich überlagern und die die verschiedenen 
Aspekte der Instanz ergeben. 

Im Hinblick auf die Verhältnisse zwischen verschiedenen Repräsentationen für die 
gleiche Verhaltcnsinslanz sind zwei Typen von Relationen von Bedeutung, die sich etwa 
informell folgendermaßen kennzeichnen lassen: 

(d3) (a) Sind # i und # 2 zwei verschiedene Repräsentationen der gleichen Vcrhal-
tensinstanz, dann steht /fi in m/wre/zfer Beziehung zu #2, wenn #1 Vari­
able enthält, die durch Eigenschaften aus # 2 belegt werden, 

(b) Sonst ist die Beziehung zwischen # 1 und #2exMre/%. 

Regelsystcme sind die Gesamtheiten der Bedingungen, die die Erzeugung und Struk­
turierung von Repräsentationen bestimmen. Ferner wird die Beziehung zwischen den 
Rcgelsystemen durch die von ihnen determinierten Repräsentationen festgelegt, die 
sich auf die gleichen Instanzen beziehen können; dies bedeutet u.a., daß gewisse Ele­
mente der Regelsystcme freie Pommefer enthalten müssen, die dadurch fixiert werden, 
daß die erzeugten Repräsentationen auf andere Strukturen bezogen werden. Es gilt 
demnach: 
(d4)(a) W e n n Si und S2 zwei Regelsystcme sind, die jeweils den Modulen M i 

und M 2 angehören, dann ist Si in bezug auf S2/MramefrWerf, wenn Si 
Repräsentationen #1 erzeugt, die zu den von S 2 erzeugten Repräsenta­
tionen #2 in inhärenter Beziehung stehen, 

(b) Sonst ist die Beziehung zwischen S1 und S2 ex/zärem. 
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Die Prinzipien geben das allgemeine Schema für die in einem Bereich wirksamen 
Rcgelsystcme an. Sic erscheinen auf der Melaebene als Schemata mit universeller Gül­
tigkeit, aus denen die verschiedenen möglichen Regelsysteme durch die Fixierung der 
freien Parameter hervorgehen. Wenn nun Prinzipcn den Rcgelsyslcmen in der anged­
euteten Weise zugrundelicgen, so ergibt sich folgendes: 

(d5) Sind f i und f 2 zwei Prinzipien verschiedener Module, so ist f 1 para-
metrisiert in bezug auf f 2 genau dann, wenn eine Regel Si in bezug auf 
eine Regel S2 parametrisiert ist, wobei Si durch fi und S2 durch f 2 de­
terminiert ist. 

Das heißt: 

(dó) Sind f 1 und f 2 zwei Prinzipien, die jeweils den Modulen M i und M 2 
angehören, ferner #1 und #2 zwei Repräsentationen der gleichen Ver-
haltcnsinstanz, denen jeweils M i und M 2 zugrunde liegen, soisfi 
parametrisiert in bezug auf f 2, genau dann, wenn #1 in inhärenter Be­
ziehung zu # 2 steht. 

Wie erwähnt, sind auch die hierarchischen Beziehungen unter den Modulen von 
Belang: 

(d7) Ein Modul M 1 mit einem System von Prinzipien? 1 ist ein echter 
(unechter) Submodul des Moduls M 2 mit dem System von Prinzipien 
f 2 genau dann, wenn das Rcgclsystcm Si, dem f 1 zugrundclicgt, eine 
Menge von Repräsentationen #1 erzeugt, die eine echte (unechte) 
Teilmenge der von einem Rcgclsystcm S2 erzeugten Menge von Rep­
räsentationen if 2 ist, dem f 2 zugrunde liegt. 

Geklärt werden m u ß noch, in welchem Sinne Module, die aus Prinzipcn, Regeln und 
Repräsentationen der genannten Art bestehen, relativ autonom sind. 

(d8) (a) Ein Modul ist awmnom, wenn er von Prinzipcn bestimmt wird, die sich 
nicht auf andere Prinzipien zurückführen lassen und nicht die Regeln 
anderer Module determinieren. 

(d9) Ein Modul M i ist relativ autonom in bezug auf einen Modul M 2 , wenn 
(a) mindestens ein Prinzip von M i auch M 2 zugrunde liegt, oder 
(b) mindestens ein Prinzip f 1 von M 1 parametrisiert ist bezüglich mindestens 

eines Prinzips f 2 von M 2 . 
(v) Die ffűzme/wzg dac &nferjwc&wn#%egcf%a%z/%de& Aus diesen heuristischen 

Begriffsbestimmungen sowie der wissenschaftstheoretischen Modularitätshypothese 
( W M H ) folgt nun eine Präzisicrung des Untersuchungsgegenstandes wissenschafts-
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theoretischer Forschung. D a wissenschaftliches Verhallen, wie jedes Verhalten, sich in 
Form von Repräsentationen manifestiert, die durch die Interaktion verschiedenen M o ­
dulen angehörender Prinzipien determiniert sind, geht es u m die Aufdeckung dieser 
Prinzipien, die als To-Prinzipicn zu klassifizieren sind. D a modular organisierte Vcrhal-
tensinstanzen im allgemeinen nur durch die Konstruktion erhörender Theorien ef%zef-
tWMenfcAo/fßc&er M w w r untersucht werden können (vgl. Abschnitt 1., Abschnitt 2. 
(ii), sowie Bierwisch 1983, Bierwisch - Lang 1987), besteht die Aufgabe einer modula-
ren Wissenschaftslheoric darin, Repräsentationen auf der Ebene von To-Modulen 
durch die Konstruktion von TM-Erklärungen (d.h. wissenschaftstheoretischen Erklä­
rungen) zu erforschen. D a Vcrhallcnsinslanzcn im allgemeinen durch die Überlagerung 
verschiedener Repräsentationen gekennzeichnet sind, sind die Explananda von TM-
Erklärungen verschiedene mögliche Repräsentationen wissenschaftlicher Vcrhaltcns-
instanzen, z.B. der generativen Thcoricbildung, wie etwa die konzcptuellen, seman­
tischen oder soziologisch-intcraklionalcn Repräsentationen der für diese Disziplin 
typischen Bcgriffsbildung. Die Explanantia von TM-Erklärungen stellen Beschreibun­
gen der miteinander in externen oder internen Beziehungen stehenden To-Prinzipien 
dar. 

(vi) #e/7exn/!fäf. Angesich ts der Tatsache, daß die einzelnen Module, deren Zusam­
menspiel die Instanzen wissenschaftlichen Verhaltens herbeiführt, Gegenstand verschi­
edener wissenschaftlicher Disziplinen sind, deren Ergebnisse dann ( W M H ) entspre­
chend auf der TM- Ebene wieder verwendet werden können, ist eine modularc Wissen­
schaftslheoric notwendigerweise reflexiv. Beispielsweise kann die Soziologie im Hin­
blick etwa auf das Verhältnis zwischen dem konzcptuellen und dem motivalionalcn 
System mit Hilfe wissenssoziologischer Methoden erforscht werden ; die Biologie, so­
weit dabei Faktoren etwa des motorischen Systems eine Rolle spielen, mil Hilfe gegen­
wärtiger Forschungsergebnisse der Biologie selbst; dasselbe bezieht sich auf die kogni­
tive Psychologie usw. Ähnlich verhält es sich auch mit der Linguistik: W e n n die gene­
rative Syntax einen To-Modul der theoretischen Linguistik darstellt und gewisse seman­
tische Probleme der Bcgriffsbildung ebenfalls in den Bereich der theoretischen Lingu­
istik fallen, so folgt, daß die Mittel der theoretischen Linguistik auf der TM-Ebene zur 
wissenschaf tstheoretischen Untersuchung gewisser To-Module der theoretischen Lin­
guistik selbst angewendet werden müssen. 

Die unter (i)-(vi) aufgezählten Eigenschaften, die unmittelbar aus ( W M H ) ableitbar 
sind, definieren die Grundzüge einer modularen Wisscnschaftslhcorie. Wie vage und 
rudimentär die Erörterung dieser Eigenschaften auch war, aus ihnen gehen prinzipielle 
Lösungsmöglichkeiten für vicldiskutierte Probleme sowohl der allgemeinen Wissen­
schaftstheorie als auch einer speziellen Metathcorie der generativen Linguistik hervor. 
Einige dieser Konsequenzen seien nun kurz erörtert. 

4. Pm6/eWöJWM#jmög#c/i&e;fef% 

Sehr wichtig sind die Konsequenzen, die die Aufstellung einer fMf&enfcAa/fffxpo -
/ogfe nahelegen. In den bislang andauernden wissenschaf tstheoretischen Diskussionen 
nahm die Frage nach der Einheitlichkeit bzw. der Vielfalt wissenschaftlicher Erkennt­
nis eine zentrale Position ein. Während die Vertreter der Analytischen Wissenschafls-
theorie im Sinne des neopositivistischen Wisscnschaflslideals für die Einheitlichkeit 
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aller Wissenschaften Stellung nahmen und dcmcnslprcchend die These des MoMfwnwc, 
aus der eine ausschließliche Konzentralion auf die angenommenen [Mve/W/en wis-
scnschftlicher Erkenntnis folgte, propagieren, verfechten die #ermenew%ter eine <&&%-
/f&fffc/:e Auffasung, die in einer strengen Gegenüberstellung zweier Typen von Wis­
senschaften, der Naturwissenschaften und der Gesellschaftswissenschaften, wurzelt. 
Keine der beiden Anschauungsweisen ist bereit, die Vielfalt wissenschaftlicher Er­
kenntnis anzuerkennen. 

Da (i) ( M H ) soviel besagt, daß das menschliche Verhalten als Ganzes aus miteinan­
der interagierenden autonomen Teilsystemen besteht, wobei Parametrisierungen die 
ausschlaggebende Rolle spielen, und (ii) Wissenschaft ohne Zweifel ein Teilbereich 
menschlichen Handelns ist, folgt, daß eine modulare Wissenschaftstheorie einerseits 
die Existenz von miteinander zusammenwirkenden universellen Prinzipien der wissen­
schaftlichen Erkenntnis anerkennen muß, andererseits den Spezifika der einzelnen 
Disziplinen durch die „Fixierung" von offenen Parametern Rechnung trägt. Dadurch 
wird man fowo/%/ den C/mve/W/en a/j owcA der Me//a/f wissenschaftlicher Erkenntnis 
gerecht. Aus der Universalität der die einzelnen Module des Verhaltens konstituieren­
den Prinzipien folgt dementsprechend die Möglichkeit zur Aufstellung einer Wisscns-
chaftstypologic, indem die einzelnen disziplinspezifischen Repräsentationen der Er­
kenntnis aus der Fixierung der in den Prinzipien enthaltenen offenen Parametern her­
vorgehen. 

Der Verzicht auf den Monismus und den Dualismus bleibt auch für die Beschaffen­
heit der mKfawz&cenfcAű/Mc/ie/z AToMffrwtffvMf nicht ohne Konsequenzen. Denn es 
ergibt sich, daß die metawissenschaf Hieben Erkenntnisse, die zu einem konstruktiven 
Eingriff in dio Vorgänge der Objektebene führen, nicht von vornherein als a /vfo/i 
Bedingungen der Rationalität angesehen werden dürfen, die zur Rechtfertigung wis­
senschaftlicher Erkenntnis dienen; man sollte vielmehr annahmen, daß diese ae/W 
thematisierbar und erklärungsbedürftig sind. Das darf nicht bedeuten, daß für die ge­
nerative Linguistik unbedingt eine spezifische Logik oder eine spezifische Theorie­
struktur postuliert wird, die nichts mit den Werten anderer Wissenschaften zu tun hat. 
Aber es folgt einerseits, daß eine solche Möglichkeit nicht aufgrund von a-p/fon- An­
nahmen ausgeschlossen werden darf, andererseits, daß - was auch immer der Fall sein 
mag - die Prinzipien linguistischer Erkenntnis, die durch die metathcorctischc Refle­
xion aufgedeckt werden, Gegenstand empmjcAer Untersuchungen sind. Diese Anhalts­
punkte, an denen sich ein konstruktiver Eingriff des metawissenschaftlichen Moduls in 
die objcktwissenschafllichen Problcmlösungsmcchanismcn orientiert, müssen sich als 
Resultate von <z /Mxaenon vorgenommenen wisscnschaftstheorctischen Untersuchun­
gen bezüglich der Natur linguistischer Erkenntnis ergeben: Sie stellen nicht den Aus­
gangspunkt, sondern das Erge6«ff wissenschaftstheoretischcr Analysen dar. Ein wis-
senschaflstheorctischcr TM-Modul soll demnach empirisch ermittelte spezifische Cha­
rakteristika der objcktwissenschafllichen To-Modulc erfassen, wobei diese Kenntnisse 
durch die übliche Art der Interaktion zwischen Modulen in den der Befriedigung von 
objcktwissenschafllichen Erkcnntnisintcresscn dienenden Argumentationszusammen­
hang Eingang finden können. 

Dadurch wird ermöglicht, einer intuitiv durchaus plausiblen und von Linguisten 
vielfach betonten Anforderung gegenüber einer Wissenschaftstheorie der Linguistik 
Rechnung zu tragen. Diese Anforderung besagt, daß sich die Ergebnisse wissenschaf ts-
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theoretischer Untersuchungen für den Linguisten erst dann als begründet bzw. nützlich 
erweisen, wenn sie zwr fö/dc/wzg objeklwisscnschafllicher Forschungen wesentlich 
beitragen können. Im Lichte dieses Desiderats ist die Schlußfolgerung trivial, daß die 
bisherigen Ansätze zu einer Wissenschaftstheorie der (generativen) Linguistik deshalb 
gescheitert sind, weil sie nicht imstande waren, diese Erwartungen zu erfüllen. Die 
Behauptung, daß Module auf die angedeutete Weise einzelwissenschafllich seien und 
daß die Wissenschaftstheorie ebenfalls modular (TM-modular) organisiert ist, führt zu 
einer im Sinne des obigen Desiderats geforderten Interpretation der Konslruktivität 
metatheoretischer Module. Jede Art von Problemslösung ist nämlich in einem gewissen 
Sinne konstruktiv: Es werden neue Schlüsse, neue Erklärungen, neue Verallgemeinerun­
gen, neue Modelle und Theorieskizzen hergestellt. Die Konslruktivität eines metawis­
senschaftlichen TM-Moduls m u ß demnach darin bestehen, daß er mit den objektwis­
senschaftlichen To-Modulcn auf eine ähnliche Weise zusammenwirkt wie diese unter 
sich und auf eine ähnliche Weise zur Lösung objeklwisscnschafllicher Probleme bei­
tragen kann wie diese. 

Ebenfalls zentral für die wisscnschaflsthcorclischen Diskussionen der letzten 
Jahrzehnte ist die Frage, inwiefern mferrzc bzw. cxfeme Faktoren der wissenschaftli­
chen Erkenntnis deren kognitive Struktur bestimmen. Das eine Extrem ist die Position, 
die in den Schriften Lakatos' a m klarsten formuliert wurde, und die besagt, daß den 
„externen" d.h. soziologischen, ökonomischen, institutionellen Merkmalen der Wis­
senschaft keine wesentliche Rolle in ihrer Konstitution zukomme und diese dement­
sprechend eine marginale Rolle spielen. Das andere Extrem ist der Standpunkt wissens­
soziologischer Ansätze, wonach gerade die „externen" Bedingungen - vor allem Kon­
ventionen, gesellschaftliche Interessen, Bedürfnisse, Institutionen usw. - die kognitiven 
Leistungen wissenschaftlicher Forschung definitiv bestimmen. Vielfach ist diese Ge­
genüberstellung kritisiert worden (spezifisch auf die Linguistik bezogen s. Amster-
damska 1987), aber es ist bisher keine zufriedenstellende Lösung erzielt worden. 
( W M H ) zufolge ergibt sich der W e g zur Lösung dieses Problems dadurch, daß die Art 
und Weise der Interaktion der einzelnen Module der wissenschaftlichen Erkenntnis (die 
z.B. unter (iii) im Abschnitt 3 aufgezählt wurden) eine emp/nje/zc Frage ist; ob z.B. 
soziologische oder konzeptucllc Faktoren die bestimmende Rolle bei der Konstitution 
der Erkenntnis spielen, hängt nicht von als von vornherein gcgclxm betrachteten Pos-
tulaten ab, sondern ist durch empirische Untersuchungen aufzudecken, indem die Prin­
zipien der einzelnen To-Modulc und ihre Parametrisierungen erforscht werden. Höchst­
wahrscheinlich wird sich dann herausstellen, daß das Problem keiner schcmatischcn 
Lösung zugänglich ist, sondern bei gewü^en Erscheinungen soziologischen Mechanis­
men tatsächlich eine bestimmende Funktion zukommt, bei anderen hingegen nicht. Es 
ließe sich beispielsweise zeigen, daß bei der Bestimmung dessen, was als ein linguistis­
ches FaJtfwm gilt, Konventionen ausschlaggebend sind; bei der Funktionsweise von 
Explikationen aber, die grundsätzlich als das Ergebnis von konzepluellcn Operationen 
im Sinne von Bierwisch (1983a) zustande kommen, ist möglicherweise der konzeptucllc 
Aspekt zentral. Worauf es dabei ankommt, sind wiederum die genauen Paramctrisie-
rungsverhältnissc unter den To-Modulcn, die durch die Konstruktion von TM-Modulen 
zu erforschen sind. 

Trotz der relativen Oberflächlichkeit dieser Hinweise werden Kenner der gegenwär­
tigen Forschungslage der Wissenschaftstheorie der Behauptung zustimmen, daß, wie 
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wir gesehen haben, durch die Konsequenzen der Modularitätsannahme eigentlich o//e 
traditionellen Problcmbcrcichc einer Mctathcorie der generativen Linguistik abgedeckt 
sind. Daß der sich daraus anscheinend ergebende Optimismus jedoch nicht ohne Vor­
behalte vertreten werden kann, sollen nun zwei typische Beispiele erhellen. 

5. 0##ie ffqgm 

Da die Grundannahmen der (nodularen theoretischen Linguistik keine einheitliche, 
geschlossene, präzise ausgearbeitete Theorie bilden, sondern vielmehr einige heuris­
tische Anhaltspunkte einer sich potentiell in mehreren verschiedenen Theorien mani­
festierenden Betrachtungsweise darstellen, sind sie mit prinzipiellen Schwierigkeiten 
beladen, die keinen aus den Grundpostulatcn automatisch hervorgehenden Lösungen 
zugänglich sind. Dies trifft auf die sich als Konsequenz von ( W M H ) abzeichnende 
modularc Wissenschaftstheorie in einer verstärkten Form zu, weil sie gegenwärtig le­
diglich in programmatischer Form existiert und sich nicht einmal auf noch so beschei­
dene empirische Rcsultalate stützen kann, wie dies bei der kognitiven Linguistik doch 
der Fall ist. Ohne Vollständigkeit anzustreben, seien hier aus der Fülle gravierender 
Probleme lediglich zwei herausgegriffen, u m die Art der Schwierigkeiten, denen eine 
mögliche modulare Wissenschaftstheorie der Linguistik ausgesetzt ist, wenigstens an­
deuten zu können: Das eine betrifft einen jeden Typ modularer Theoriebildung, das 
andere bezieht sich auf die spezifische Beschaffenheit wissenschaftlichen Verhaltens. 

Eines der schwierigsten Probleme modular organisierter wissenschaftlicher Theori­
en (sowohl auf der To- als auch auf der TM- Ebene) ist die Frage, aufgrund welcher 
Kriterien ein Modul des Untersuchungsgegenstandes (also ein S-Modul bei objektthe­
oretischen und ein To-Modul bei metatheoretischen Untersuchungen) als mao/zorn zu 
betrachten sei. Wie aus den bisherigen Untersuchungen zur modularen theoretischen 
Linguistik wie etwa die kognitive Linguistik hervorgeht, ist das Ziel einer modularen 
Theorie zwar die empmrcAe Untersuchung des Gegenstandes, doch es scheint unmög­
lich zu sein, diese Frage direkt, d.h. unter Hinweis auf zwingende empirische Argumente 
zu lösen. Auf der einen Seite geht man zwar bei der Identifikation autonomer Teilsys­
teme davon aus, daß bei objeklwissenschaftlichen Untersuchungen den To-Modulen 
S-Module entsprechen bzw. bei wissenschaftstheoretischen Überlegungen eine analoge 
Korrespondenz zwischen Tw-Modulen und To-Modulen besteht, aber diese Annahme 
läßt sich nicht anhand empirischer Argumente erhärten, sondern nur durch die Kon­
struktion erklärender Theorien (Bierwisch 1983, Bierwisch - Lang 1987). W e n n der 
Nachweis der Autonomie der Module des Untersuchungsobjekts sowie die Aufdeckung 
ihrer Interaktion nicht durch faktisch ausgerichtete Analysen selbst erfolgen kann, 
sondern durch theoriein lerne Überlegungen hinsichtlich der zur Beschreibung bzw. zur 
Erklärung herangezogenen Begriffe sowie der Art der dadurch zu erzielenden Erklä­
rungen erbracht werden muß, werden eine Reihe von weitreichenden Konsequenzen 
ersichtlich, deren Relevanz vor allem in erkenntnistheoretischer Sicht nicht abzustrei­
ten ist. Unter anderem folgt nämlich, daß die Abgrenzung der „wahren" von den „fal­
schen" Aussagen (sowohl bei To-als auch bei TM-Modulen) nicht (oder zumindest nicht 
in erster Linie) auf die Korrenspondenzthcorie, sondern in relevanter Weise (auch) auf 
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die Kohärcnzthcoric der Wahrheit Bezug nehmen muß, wobei vielleicht sogar auch ein 
pragmatischer Wahrheitsbegriff zu berücksichtigen wäre. Dabei wird der Wissen­
schaftstheoretiker der Linguistik (der es darauf abgesehen hat, To-Module durch die 
Konstruktion von TM-Erklärungen zu identifizieren) mit der Aufgabe konfrontiert zu 
entscheiden, auf welcher Basis etwa in der generativen Grammatik eine off/e&zW&sen-
fc/za/Mc/ze These, die die Autonomie eines S-Moduls annimmt, als „wahr" bzw. als 
»falsch" ausgezeichnet wird. Analog dazu m u ß aber auch geklärt werden, unter welchen 
Umständen wzjje/zjcAű/mAeorefÁfcAc /4z#Mzgc/% ae/W, d.h. solche, die die Autonomie 
von To-Modulcn auf der Ebene generativ-grammatischer Thcoricbildung annehmen, 
„wahr" oder »falsch" sind. Auf beiden Ebenen ergibt sich dann die Frage nach dem 
Verhältnis zwischen den Korrespondenz-, Kohärenz, und den pragmatischen Aspekten 
der Wahrheit in modular organisierten Theorien. Des weiteren m u ß entschieden wer­
den, ob und inwieweit bei den Kohärenzaspekten, deren zentrale Rolle aufgrund des 
oben skizzierten Mechanismus zur Identifikation autonomer Rcpräscntationscbencn 
wohl außer Zweifel stehen mag, ein Wahrhcils6eghjy oder ein Wahrhcits&nfenwm 
angenommen werden soll. Da die möglichen Antworten auf diese Fragen sowohl im 
Sinne der herkömmlichen ncopositivislisch orientierten Wissenschaftstheorien als auch 
in dem der neueren einzclwissenschafllich fundierten Ansätze zahlreiche cpistcmolo-
gisch relevante Entscheidungen bei der Beurteilung der in Rede stehenden (d.h. sowohl 
der objekt- als auch der metawissenschaf tlichen) Erkenntnisprozesse erzwingen, würde 
ihre Mißachtung zu grundsätzlichen Fehlurteilen führen. Es ist jedoch keineswegs klar, 
in welcher konkreten Form diese Fragen im Hinblick etwa auf die wissenschaftstheo-
retischc Thcoricbildung aufgeworfen werden sollen, welche Art Argumentation zu ihrer 
Beantwortung führen kann, wie die indirekten Konsequenzen zu erwägen sind, usw. 

Das zweite Problem, das hier kurz erwähnt werden soll, bezieht sich auf den Unter­
schied zwischen den Eigentümlichkeiten wissenschaftlicher und nicht-wissenschaftli­
cher Kcnntnissystcmc. Besonders zugespitzt schlägt sich dieses Problem in bezug auf 
die Bcgriffsbildung nieder, die durch die Abgrenzung theoretischer und nicht-theore­
tischer Terme einen zentralen Bereich traditioneller Wisscnscahftsthcorie verkörpert. 
Bekanntlich wird in traditionellen Wissenschaftstheorien behauptet, daß wissen­
schaftliche Begriffe, gegenüber der „Vagheit", der »semantischen Untcrdctcrminicrt-
heit", der »Mehrdeutigkeit" der nicht- wissenschaftlichen Begriffsbildung, »exakt", 
„präzise", „eindeutig" »konsistent" seien. Will man aber die Frage, im Gegensatz zu 
den traditionellen wissenschaf tstheoretischen Ansätzen, nicht aufgrund von vornherein 
akzeptierten o^pnorz -Bedingungen der »Wissenschaftlichkeit" beantworten, sondern 
im Sinne des im Abschnitt 2 Gesagten als Ergebnisse empznfc/zer Analysen, so wird 
sich höchstwahrscheinlich ein grundsätzlich andersartiges Bild abzeichnen. Nach Bier­
wisch (1983) lassen sich nämlich zahlreiche Beispiele wie etwa »Sprache", „Satz", 
„Wort", zur Unterstützung der Annahme finden, daß wissenschaftliche Begriffe etwa 
der generativen Linguistik sich hinsichtlich ihrer semantischen Untcrdctcrminierthcit 
unter konzeptuellcm Aspekt von nicht-wissenschaftlichen nicht unterscheiden. Die 
Grenzziehung darf offenbar erst dann erfolgen, wenn geklärt wird, in welcher Hinsicht 
die von den den kognitiven Prozessen zugrundeliegenden allgemeinen Prinzipien eröff­
neten Möglichkeiten mitten Prinzipien anderen Module wie etwa des motivationalen 
Moduls oder des Moduls sozialer Interaktionen zusammenwirken. Wenngleich ohne 
hinreichend präzise ausgeführte Überlegungen diese Frage nicht entschieden werden 
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kann, isi es angebracht, einige intuitive Erwägungen anzuführen, die andeuten mögen, 
in welche Richtung die empirischen Untersuchungen über diese Art Interaktionen we­
isen. 

Wider Erwartung scheint in zahlreichen interessanten Fällen der Grad der Unter-
dctcrminicrlhcit wissenschaftlicher Begriffe höher zu liegen als bei den entsprechenden 
nicht-wissenschaftlichen Konzepten. M a n nehme beispielsweise den Begriff „Text", 
dessen Referenzen in einem nicht-wissenschaftlichen Kontext über die ge/nemaz/ne 
J%efz.sc/ja/r .folge von Sätzen" zu verfügen scheinen, wodurch der Begriff sich als 
semantisch nicht untcrdctcrminicrt erweist. Sobald aber „Satz" in eine linguistische 
Theorie Eingang findet, erweist er sich als äußerst komplex, und es wird recht schwierig, 
seine Referenzen aufgrund von gemeinsamen Merkmalen zu identifizieren - er ist 
unbestritten ein „Familienähnlichkeitskonzept" im Sinne Wittgensteins oder ein 
semantisch stark unterdeterminierter Begriff mit hohem Differenzierungsgrad im Sin­
ne Bierwischs (vgl. 1983). In einem nicht-wissenschaftlichen Kontext läßt er sich leicht 
als »Folge von Wörtern" kennzeichnen, wodurch er an Diffcrenzierbarkeit verliert. 
W e n n m a n nun wiederum „Wort" zum Gegenstand einer linguistischen Theorie macht, 
erweist sich dieses Konzept als viel komplizierter als sein nicht-wissenschaftlicher Ge­
brauch. 

Diese herausgegriffenen Beispiele beweisen zwar nicht, aber illustrieren mindestens 
die Annahme, daß semantisch unterdelcrminicrte Begriffe aus der linguistischen Be­
griffsbildung nicht eliminiert werden können. W e n n das so ist, m u ß infolge der Mög­
lichkeit einer modularcn Wissenschaftstheoric die Stellung wissenschaftlicher Er­
kenntnis im System menschlicher Verhaltensweisen einer kompromißlosen Neubewer­
tung unterzogen werden. 

6. Sc&/w/#emer&w/zgef% 

Die Idee der Erarbeitung einer modularcn Wissenschaf tstheoric der generativen 
Grammatik, die sich aus dem Grundmerkmal derselben bzw. der theoretischen Lin­
guistik ableiten läßt, wäre ein verfehltes Unterfangen, wenn sie im Widerspruch zu den 
Haupttendenzen der allgemeinen Wisscnschaftslhcorie stünde. Könnte hingegen ge­
zeigt werden, daß die unter (i)-(vi) im Abschnitt 3 aufgezählten Merkmale mit den 
Hauptströmungen der allgemeinen Wissenschaftstheorie im Einklang stehen, würde 
dies ein starkes w/zű6/zöf%gfgac Argument für die Plausibüität des hier vorgeschlagenen 
Ansatzes bedeuten. Es sollen nun drei Theorieskizzen, die oben in verschiedenen Zu­
sammenhängen bereits erwähnt wurden, zum Zweck eines solchen Beweises syste­
matisch zusammengefaßt werden. 

Der erste Ansatz, der hier kurz referiert werden soll, ist die, „pragmatische Wende" 
in den neueren Erklärungsexplikalioncn. Obwohl das Hempel-Oppenheim-Schema 
jahrzehntelang als ein zwar problematisches, aber doch gut funktionierendes Modell 
wissenschaftlicher Erklärungen galt, schienen einige zentrale Probleme, die es ange­
schnitten hatte, mit rein logischen Mitteln unüberwindbar zu sein. Diese Schwierigke­
iten führten zu einer „Pragmatisicrung" des Erklärungsbegriffs, die in manchen Fällen 
von den ursprünglichen Intentionen Hcmpcls radikal abwich. Wie ich andernorts aus­
führlich nachzuweisen versuchte (Kertész 1988), ist der Erfolg dieser „pragmatischen" 
Problcmlösungsstrategicn daurch zu erklären, daß sie nicht danach streben, (logische 
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oder außcrlogischc d.h. „pragmatische") Aúnfcnen für korrekte Erklärungen zu liefern; 
vielmehr verwenden sie linguistische Kenntnisse als ű&sma&e X/;g/c#ze/M<x/e//e u m auf 
strukturelle Eigenschaften von wissenschaftlichen Erkläungen fcAßeßen zw /amen. 
Solche abstrakten Analogiemodelle sind typisch für die a j?oAe/%on verfahrenden em­
pirischen Einzclwissenschaften, die ihren Untersuchungsgegenstand zu 6efc&re#e/% 
und zu erk/dren trachten. D a demzufolge im Laufe dieser Entwicklung die AfefAode 
wisscnschaftstheoretischcr Forschung verändert wurde, ergibt sich, daß der „pragma­
tischen W e n d e " eigentlich eine radikale m#/Wo/ogf.rc/:e Wende in der Wissenschafts­
theorie zugrundeliegt: Es geht nicht mehr u m die Rechtfertigung wissenschaftlicher 
Erklärungen aufgrund a- ^non-Krilcrien der Rationalität, sondern u m ihre Erfor­
schung im Rahmen einer empirischen Einzclwissenschaft. 

Der zweite Ansatz ist die „Naturalisierung der Epistemologic", der sich erst in 
letzter Zeit als selbständige Forschungsrichtung zu entwickeln begann (Quine 1969, 
Kornblilh 1985). Dieser Versuch einer Ncufundierung der Wissenschafts- bzw. Er­
kenntnistheorie geht davon aus, daß - da unsere Argumentationsverfahren nicht durch 
Argumentation selbst begründet werden können - alle Rechtfertigungsversuche von 
vornherein zum Scheitern verurteilt sind. Die Wissenschaf tslhcorie m u ß daher, anstatt 
Rechtfertigungen anzustreben, auf kausalen Zusammenhängen der Wirklichkeit auf­
bauen - diese sollen ihrerseits vor allem auf dem Gebiet der &ogf%mve/z f jycAo/ogze zu 
suchen sein. Dadurch wird die Epistemologic bzw. die Wisscnschaftsthcorie in eine 
einzclwisscnschaftlichc Disziplin überführt und auf ein Teilgebiet der Psychologie re­
duziert. 

Die dritte Richtung ist das von D. Bloor vorgeschlagene „Starke Programm der 
Wissenssoziologie" (Bloor 1976). Die Vertreter von Bloors Edinburgher Schule sind sich 
mit den Naturalisten darüber einig, daß die Wisscnschaftsthcorie mc/ü o/a <&ic jFw/w&z-
mcMf der wissenschaftlichen Erkenntnis angesehen werden dürfe, sondern selbst eine 
a-poafenon -Disziplin sei. Im Gegensatz zu den Naturalisten kommen aber Bloor und 
seine Mitarbeiter zum Schluß, daß die Wisscnschaftsthcorie eher der Soziologie zuzu­
ordnen sei, wobei betont werden müsse, daß es sich nicht u m eine Wissenschaftssozio-
logic handele, die an der Seile einer Wisscnschaftsthcorie traditioneller Art zugelassen 
werden könne, sondern u m eine Soziologie dar Miffenf, die diese ablösen solle, indem 
sie - anstatt die kognitiven Leistungen wissenschaftlicher Erkenntnis zu begründen und 
zu rechtfertigen - Erkenntnis unter Hinweis auf soziologische Faktoren wie Konven­
tionen, Institutionen, gesellschaftliche Interessen und Bedürfnisse usw. zu beschreiben 
und zu erklären versucht. 

Selbst dieser kurze Überblick ergibt die Schlußfolgerung, daß die Tendenzen, die 
verschiedentlich als „pragmatische Wende", „soziologische Wende", „naturalistische 
W e n d e " bezeichnet werden, eigentlich spezifische Ausprägungen einer zugrundeliegen­
den mefAo6/o/og;fcAeM ##w/e in der Wisscnschaftsthcorie sind: Die allgemcintcc Wis-
senschaftstiheorie tendiert radikal in die Richtung einer empirischen Einzclwissen­
schaft. 

Es ist nun leicht einzusehen, daß alle drei Ansätze die meisten im Abschnitt 3 unter 
(i)-(vi) aufgezählten Merkmale als konstitutive Elemente aufweisen: Die der Empirizi-
tät, der Konstruktivität, der Rcflcxivität. Daher ist die Schlußfolgerung nicht voreilig, 
daß die durch die methodologische Wende signalisierte gegenwärtige Haupltcndenz der 
allgemeinen Wisscnschaftsthcorie ein unabhängiges Argument für die Plausibilität ei-
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nigcr Grundeigenschaften einer modularen Mctalhcorie der generativen Linguistik 
darstellt. In Form der These über die intcrmodularcn Relationen und der Ebcnenrela-
tivität, die ohne den Modulbcgrif f nicht herleitbar sind, verfügt aber unser Ansatz auch 
über solche Komponenten, die bei der Herbeiführung der im Abschnitt 4 skizzierten 
Problcmlösungsmöglichkcitcn eine ausschlaggebende Rolle spielten und auch solche 
Fragen angemessen zu behandeln scheinen, die aw/)er/;ű/6 der Reichweile der letztge­
nannten drei Richtungen fallen. Es ergibt sich daher, daß der modularc Ansatz sich zwar 
in die Haupttendenz der Entwicklung gegenwärtigen wissenschaftstheoretischen Den­
kens einfügt, aber mit &cmer unabhängig von der theoretischen Linguistik entwickelten 
Theorie gleichzusetzen ist. Dadurch läßt sich der gröbste Fehler, der für die Unfrucht­
barkeit der bisherigen Versuche zu einer Wissenschaftstheorie der generativen Lin­
guistik verantwortlich war/ prinzipiell vermeiden, und es besteht die Möglichkeit, 
metatheoretisches Denken in der Linguistik auf einer Basis aufzubauen, in der allgeme-
in-wisscnschaftstheorclischc Aspekte zwaz/M/ne/z mit denen der Linguistik selbst zu 
einer systematischen und nützlichen metatheoretischen Reflexion wesentlich beitra­
gen. 

1. Darüber hinaus müßten auch die Entwicklungstendenzen der allgemeinen Wis-
sehschaf tstheoric herangezogen werden; dies wird im Abschnitt 6 in Form eines unab­
hängigen Arguments erfolgen. 

2. Im weiteren soll das Wort „Modul", wenn es ohne Präfix erscheint, im vorexpli-
kalivcn Sinne verstanden und auf jeden Typ autonomer Systeme menschlichen Verhal­
tens bezogen werden. Diese Vereinheitlichung wird später im Abschnitt (3), (i)-(ü) 
gerechtfertigt. 

3. Die Tatsache, daß scheinbar so verschiedenartige Denkweisen wie die Chomskys 
einerseits und die Wittgensteins oder Scarles andererseits miteinander in Verbindung 
gebracht und zu Erklärungszwecken verwertet werden können (wobei die Möglichkeit 
einer solchen Integration natürlich nicht dadurch ausgeschlossen werden kann, daß 
Chomsky selbst eine unüberbrückbare Kluft zwischen seiner Auffassung und der Witt­
gensteins oder Scarles postuliert, vgl. z.B. Bierwisch 1983, Grcwcndorf 1985), ohne 
dabei diese in eine - sicherlich inkohärente - Gesamttheoric zu zwingen, zeugt davon, 
daß die modularc Organisation in diesem Sinne nicht eine Forschungsnchtung oder eine 
Theorie auszeichnet, sondern ein Merkmal der theoretischen Linguistik als DÄszfp/wz 
ist (was unter Disziplin auch immer verstanden werden soll). 

4. Im Prinzip erscheint natürlich auch wissenschaf tslheoretische Erkenntnis als ein 
Bereich menschlichen Verhaltens. Der sich aus dieser Hierachie von Objekt- und M e ­
taebenen anscheinend hervorgehende Regress ist leicht auflösbar, kann aber aus Platz-
gründen hier nicht behandelt werden. 

5. »Natürlich lassen sich weder über die physiologische noch über die, genetische 
Repräsentanz von sprachlichen, konzcptuellcn oder Intcraktions-Univcrsalien zur Zeit 
irgendwelche konkreten Vermutungen anstellen." Bierwisch 1981:73. 
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6. Die folgenden Definitionen stimmen - von geringfügigen Modifikationen in der 
Formulierung abgesehen - mit den in Bierwisch (1981) und Lang (1985, 1987) einge­
führten, allgemein für jede Art Regclsystem geltenden Konzepten überein. 

7. In diesem Sinne ist z.B. das „Starke Programm" der Wissenssoziologie reflexiv 
(Bloor 1976:4.), das zwar ursprünglich nicht modular ist, aber sich mit einer modularen 
Konzeption durchaus vereinbaren läßt. 

8. Vgl. die „Naturalisierung der Epistemologie" (Komblith 1985). 
9. Wie aus der einschlägigen Literatur hervorgeht, lassen sich die bislang zugäng­

lichen Antworten auf die Frage, was für eine Wissenschaft die gegenwärtige generative 
Linguistik ist, als ein Spannungsfeld von Dichotomien charakterisieren, die sich aus 
dem Gegensatz zwischen der Analytischen Wissenschaftstheoric und der Hermene­
utik ergeben, und mit den Mitteln der gegenwärtig vorherrschenden Konzeptionen 
mc/if aw/ge/cüf werden 6ö/%nen. Es handelt sich u m folgende Dichotomien: 

(Di) „Die generative Linguistik ist eine Mzfwnw&fe/zfc/zq/k " vs. „Die generative 
Linistik ist eine GeW/fcAa/tnw.&ce/zfc&a/r". 

(D2) „Die generative Linguistik ist eine er&Mrende Wissenschaft" vs. „Die genera­
tive Linguistik ist &ewze erWäre/zde Wissenschaft". 

(D3) „Die generative Linguistik formuliert Gefefzejawjjagen in bezúg auf das 
Sprachsyslem" vs. „Die generative Linguistik formuliert M)/7fKZW&M#eM in bezug auf 
das Sprachsystem". 

(D4) „Durch die generativ-grammatischen Forschungen werden o6/eJWve 
Kenntnisse erzielt" vs. „Es ist Mzc/;f mög/zcA, im Rahmen der generativen Linguistik 
objektive Kenntnisse zu erzielen". 

(D5) „Die generative Linguistik untersucht fű&en " vs. „Die generative Linguistik 
untersucht teme fo&cn". 

(D6) „Die generative Linguistik ist eine ernymjcAe M&ce/zfc/wz/f" v& „Die genem-
%ve Z,mgwÁc«t ícf eme mc/if-e/MpmrcAe Wissenschaft". 

D a die gegenwärtige Forschungslagc durch die Unauflösbarkeit dieser Dichotomien 
in eine Sackgasse geraten ist, m u ß eine Neuorientierung der Wissenschaf tstheoric der 
Linguistik sie irgendwie auflösen können; durch die aus Parameterfixicrungen hervor­
gehende Wissenschaf tslypologic besteht eine prinzipielle Möglichkeit dazu. 

10. Mit der Ausnahme von Finke (1979), w o ein bedeutender Schritt in diese Rich­
tung gemacht wurde. 

11. In allgemein-wissenschaf tstheoretischer Sicht hat das mit dem Netzwerk-Modell 
zu tun. S. Hesse (1980) zum Problem, wie Korrespondenz- und Kohärenzaspekte sowie 
pragmatische Gesichtspunkte der Wahrheil gleichzeitig berücksichtigt werden können. 

12. Z u m Nachweis, daß eine cinzelwissenschaftlich eingestellte Wissenschaf tstheo­
ric notwendigerweise konstruktiv sein muß, siehe Kantorivich (1988). 

13. Dieser Fehler besteht in der „zu ausschließlichen Orientierung an wissen-
schaftsfAeoemfcAen Paradigmen ...: Immer noch fixiert auf die klassischen wissen-
schaftslhcorctischcn Alternativen Natur- und Geisteswissenschaften, verstehende und 
erklärende Wissenschaften etc bemühen sich die Anhänger der Analytischen Wis­
senschaf tstheoric darum, die Linguistik in die Schemata einzupassen, die von Autoren 
wie Kuhn, Lakatos oder Snccd für die Naturwissenschaften entwickelt wurden - nach 
meinem Eindruck eben doch wieder mit dem Ziel, die Linguistik als eine „anständige", 
sprich exakte Wissenschaft zu beweisen. Die Anhänger kritisch-hermeneutischer Wis-
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scnschaf tstheoricn dagegen... bemühen sich auf einer ähnlich allgemeinen und abstrak­
ten Ebene um den Nachweis, daß Linguistik etwas anderes als „exakte" Wissenschaft 
ist..." Klüver (1977:20.) 
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